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Willkommen in Angelthene – schön, dass Sie wieder da sind!

~·~

Wir wünschen Ihnen wie immer einen angenehmen Aufenthalt. In Ihrem eigenen Interesse möchten wir Sie bitten, sich nach Einbruch der Dunkelheit möglichst nicht mehr draußen aufzuhalten und jederzeit irgendeine Art von Schutz bei sich zu tragen. Der Einsatz von Blutstäben ist strengstens untersagt. Darkslayer gehen in dieser Stadt ihren Geschäften nach, daher sind alle Bewohner und Besucher angehalten, in allen Bezirken besondere Vorsicht walten zu lassen. Vermeiden Sie unnötige Ausflüge ins Schlachterviertel, in die Altstadt, ins Schwarzerlenviertel sowie nach Hooded Skullcap, Stone’s End, Ebonfield und Narrow Hills. Reisen in den Angelthener Nationalwald empfehlen sich lediglich zwischen sieben Uhr früh und drei Uhr nachmittags. Alle Mobiltelefone im Stadtbereich empfangen automatisch Warnmeldungen zu bevorstehenden Blutmonden. In diesem Fall bleiben Sie bitte bis zum Morgengrauen innerhalb des Kraftfelds. Jegliche verdächtigen Aktivitäten sind unverzüglich dem Magischen Schutzkommando zu melden.






Darkslayer-Zirkel 
in Angelthene


Seven Devils


Sie sind mit dem gehörnten Buchstaben S in der gotischen Schrift einer alten Welt markiert und unterstehen Darien Cassel, dem Vorsteher des Höllentors.


Reapers


Sie wurden mit dem verhüllten und maskierten Gott des Todes gezeichnet und unterstehen Malakai Delaney, dem Vorsteher des Hauses der Seelen.


Huntsmen


Sie tragen einen Höllenhund und unterstehen Lionel Savage, dem Vorsteher des Jagdreviers und Randal Slades rechter Hand.


Angels of Death


Sie sind mit sich überlagernden Flügeln in weißer Tinte gekennzeichnet und stehen Dominic Valencia Rede und Antwort, dem Vorsitzenden von Todhafen.


Wargs


Sie sind mit einem Halbmond in leuchtender Tinte markiert und unterstehen Channary Graves, der Leiterin des Hauses am Pier.


Vipers


Sie tragen eine sich aufbäumende, lebensecht wirkende Schlange und unterstehen Jude Monson, dem Vorsteher der Viperngrube.

Nach dem unerwarteten Ableben Randal Slades ist noch ungeklärt, vor wem sich die Darkslayer-Zirkel der Stadt in Zukunft verantworten müssen. Im Stadtgebiet Angelthenes darf niemand tätig werden, der nicht einem dieser Zirkel angehört. Zuwiderhandlungen werden mit dem Tod bestraft.









TEIL I 

~·~ 

DER DEVIL UND DIE WEISSE LILIE
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Als Mensch in Angelthene fühlte man sich meistens so, als sei man uneingeladen auf einer Party aufgekreuzt, die einfach kein Ende fand und die man auch nicht einfach so verlassen konnte.

Loren Calla hatte zwanzig Jahre Zeit gehabt, sich an dieses Gefühl zu gewöhnen. Da sie zu den wenigen sterblichen Studierenden an der Angelthene-Akademie für Magie zählte, dauerte die Party für sie ewig. Das ständige Getuschel ihrer Kommilitonen verfolgte sie durch alle Flure und in alle Seminarräume. Immer wieder flog ihr zusammengeknülltes Papier an den Hinterkopf. Es gab Studenten, die sich jeden Tag aufs Neue einen Spaß daraus machten, ihr ein Bein zu stellen oder sie gegen eine offene Spindtür zu schubsen. Sicher, es kam auch hin und wieder vor, dass ein ganzer Schultag verging, ohne dass sie irgendwelchen Gemeinheiten ausgesetzt war, aber das war selten. Wenn sie nicht von Schikanen durch den Tag verfolgt wurde, dann stand sie in der Regel vor dem Problem, sich nicht von einem der magischen Geschöpfe umbringen zu lassen, die Angelthene so gefährlich machten.

Wenn sie darüber nachdachte, waren ihr Getuschel, Papierkugeln und vorgestreckte Füße am Ende deutlich lieber als Kugeln, Klauen und Zähne. Mit den gemeinen Typen an der Akademie konnte sie umgehen. Denen ging es nur darum, ihr den Besuch der Akademie zur Hölle zu machen. Vampire, Werwölfe, Dämonen, Veneficae und Hellseher hingegen hatten es auf ihr Leben abgesehen, und sie lernte jetzt erst ganz allmählich, sich auch gegen diese Angriffe zu wehren.

Seit ihrem ersten Tag an der Angelthene-Akademie hatte sich für Loren sehr viel verändert. Aber das war den anderen Studierenden bisher nicht aufgefallen.

Für sie war sie nach wie vor ein Mensch. Schwach. Gewöhnlich. Ein leichtes Opfer.

Damit hatte sie kein Problem. Die anderen mussten nicht wissen, wie es sich in Wahrheit verhielt; das wollte sie gar nicht. Ihr war es lieber, man drangsalierte sie, weil sie sterblich war, als dass sie deswegen verfolgt wurde, weil in ihr die begehrten Kräfte eines legendären magischen Artefakts schlummerten.

Und so versuchte Loren jetzt im Geschichtsunterricht, die drei Hexer, die hinter ihr saßen, so gut wie möglich zu ignorieren. Je mehr Zeit verstrich und je mehr Papierkügelchen ihren Hinterkopf trafen, desto größer wurde allerdings die Versuchung, ihnen gewaltig die Meinung zu sagen.

Die drei Sportskanonen, die sonst wenig draufhatten, machten ihr das Leben mit einer bisher ungekannten Ausdauer schwer. Schon an den ersten Tagen an der AA war ihr klar geworden, dass sie noch gehässiger waren als ihre Mitschüler auf der Highschool, die ihr regelmäßig den Spind aufgebrochen, ihre Sachen kaputt gemacht oder ihr fast jeden Tag in der Cafeteria O-Saft auf den Schoß gegossen hatten.

Aber sie war jetzt nicht mehr die kleine Loren von der Highschool. Sie war auch nicht mehr die harmlose Studentin, die im letzten Septem mit den anderen Erstsemestern vom Haus des Salzes auf dem Rasen der Akademie gestanden hatte. Sie war nicht einmal mehr dieselbe junge Frau, die vor Kalendae durch die Korridore der Akademie geschritten war. Und wenn sie jetzt auch nur noch ein weiteres Papierkügelchen an den Kopf bekam, dann würden diese Typen das einmal zu spüren bekommen.

Es war etwa drei Wochen her, dass der Nachbau des Arkanum-Brunnens explodiert war und dabei die ganze Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatte, und ihr Treffen mit ihrem Vater am Kai von Jade Beach lag keine vierzehn Tage zurück. Beide Ereignisse hatten sie sehr mitgenommen. Aber sie versuchte, nicht zu viel darüber nachzugrübeln, vor allem nicht, was ihre Beziehung zu Erasmus Sophronia betraf, der nicht nur den Arkanum-Brunnen, sondern auch die Hellseher erschaffen hatte. Wenn sie an den Mann dachte, der sich als ihr Vater vorgestellt hatte, dann geriet in ihrem Kopf alles durcheinander; mehr noch, ihr war, als würde ihre ganze Welt durchgerüttelt. Und zwar heftig.

Seit jenem windigen Nachmittag am Jade Beach hatte sie Erasmus weder gesehen noch gesprochen, aber morgen war sie zum Abendessen bei ihm zu Hause eingeladen. Loren hatte diese Einladung sofort angenommen. Sie sehnte sich nach Antworten, und die Tage des Wartens waren eine Qual.

Wie kam es, dass er jetzt wieder sterblich war? Wie konnte es sein, dass er überhaupt noch lebte, nachdem man sein Skelett – und es war sein Skelett, das hatte der DNA-Test bei Lucent Enterprises zweifelsfrei ergeben – in einem Grab im Angelthener Nationalwald ausgegraben hatte? Wieso hatte er neunzehn Jahre lang nicht nach ihr gesucht? Hatte er es je bedauert, sie als Baby im Tempel des Purpursterns ausgesetzt zu haben? Hatte er sie je vermisst?

Wegen dieser quälenden Fragen – und vielen anderen mehr – fieberte sie dem vereinbarten Abendessen entgegen. Freitagabend, sechs Uhr. Aber während nun die Sekunden verrannen und ihre Verabredung unausweichlich näher rückte, fühlte sie sich immer weniger wie die neue, mutige Loren und wieder mehr wie das ängstliche Mädchen von früher.

Sie stützte das Kinn in die Hand und kaute an ihrer Lippe, tippte mit dem abgenutzten Radiergummi am Ende ihres Bleistifts auf ihr Notizheft und ließ den Blick desinteressiert durch den großen Seminarraum schweifen. Professor Griffith hielt mit monotoner Stimme einen endlosen Vortrag, und der Unterricht schleppte sich im Schneckentempo voran. Loren hatte nichts vom bisherigen Stoff der Stunde behalten. Normalerweise passte sie stets gut auf und freute sich, wenn sie etwas über die Geschichte Terras erfuhr. Aber heute wollte es ihr einfach nicht gelingen.

Während sie mit dem Bleistift auf ihr Heft tippte, grübelte sie weiter über das Abendessen mit dem Vater nach, den sie kaum kannte. Und wenn sie Darien fragte, ob er sie begleitete? Je länger sie darüber nachdachte, desto verlockender erschien diese Idee. Falls ihr Gespräch irgendwie ins Stocken kam, würde Darien in die Bresche springen und sie ermutigen, alle Fragen zu stellen, die ihr wichtig waren. Ganz davon abgesehen, dass sie sowieso nichts dagegen hatte, ihn an ihrer Seite zu wissen. Er war schließlich echt hübsch anzusehen; kein anderer Typ in ganz Terra sah besser aus als er. Außerdem bestand die Chance, dass er die ganze Zeit über verborgen unter dem Tisch mit ihr Händchen halten würde, und dabei bekam sie immer noch weiche Knie, obwohl sie das schon so oft getan hatten. Er musste sie nur ansehen, und sie schmolz dahin.

Mann, sie war ihm wirklich verfallen.

Das Knistern, mit dem ein Stück Papier erneut zur Kugel gerollt wurde, durchbrach ihre Gedanken. Sie wappnete sich, zählte die Sekunden, die erfahrungsgemäß bis zum Wurf vergingen, und duckte sich dann nach links, um dem Geschoss auszuweichen.

Das Papierkügelchen hüpfte über den Tisch, den sie sich mit Sabrine Van Arsdell und Dallas Bright teilte. Es rollte bis zum Rand und kickte dabei ein anderes, das schon eine Weile dort lag, auf den Boden. Die zerknüllten Papierfetzen, die überall verstreut lagen, waren mit schwarzer Tintenschrift beschmiert, aber sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie glatt zu streichen und zu lesen. Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, dass es sich dabei nur um Beleidigungen und zotige Bemerkungen handelte. Das dauernde Getuschel war schwer genug zu ignorieren, aber wenn sie nicht von morgens bis abends Kopfhörer tragen wollte, war kaum zu vermeiden, dass sie etwas davon mitbekam. Bei diesen Schmierereien konnte sie wenigstens wegsehen.

In solchen Augenblicken wünschte sie sich, die 8,7 Millionen Einwohner dieser Stadt hätten sich daran erinnern können, was an Kalendae geschehen war – dass sie nämlich alle bei der Explosion umgekommen waren und nur wegen ihr jetzt überhaupt noch auf Terra wandelten. Sie hatte den Wunsch eingelöst, den ihr Vater einst bei Tempus dem Lügner, dem Gott der Zeit, für sie erhandelt hatte. Und hätte sie nicht noch dazu diese flüchtige Macht besessen, die sie seit diesem Tag nie wieder hatte aufrufen können, dann wäre jetzt niemand mehr hier gewesen. Die ganze Stadt wäre vernichtet worden. Allerdings erinnerte sich nur Darien, den sie schon etwas früher vom Tod zurückgeholt hatte, vollständig an die Ereignisse und an die Zeitumkehr. Natürlich hatte sie später allen anderen, die ihnen an jenem Tag geholfen hatten, die ganze Wahrheit erzählt – den Devils, Dallas und Sabrine, Arthur, Logan, den Angels of Death und den wenigen Vipers, die dabei gewesen waren. Zwar wollte sie eigentlich nicht als Heldin gefeiert werden – im Gegenteil –, aber ein wenig Entgegenkommen und Respekt wären schon ganz nett gewesen, vor allem, da sie in den ersten zwanzig Lebensjahren ziemlich wenig davon bekommen hatte.

Aber wo sie gerade an Respekt dachte …

Die Hexer hinter ihr lachten hämisch. Wieder wurde deutlich hörbar eine Seite aus einem Heft gerissen, und jemand trat wiederholt gegen ihr Stuhlbein. Wumms, wumms, wumms. Bei jedem Tritt rutschte ihr Stuhl ein kleines Stück nach vorn, bis ihr Oberkörper so gegen den Rand der Tischplatte gepresst wurde, dass sie sich in ihren Bauch bohrte. Die Dozentin war zu sehr mit ihrem Vortrag beschäftigt, um zu bemerken, dass die einzige Sterbliche in ihrem Unterricht gerade wieder drangsaliert wurde.

Loren kannte es nicht anders.

Wütend beugte sie sich über den Tisch und schnappte sich eine der Papierkugeln, aus deren Knicken sie die Wörter Halb-Leben und Schlampe angrinsten. Dann drehte sie sich um, holte aus und schleuderte das Bällchen direkt in Ethan McIntyres selbstzufriedenes Gesicht.

Es traf ihn mitten auf die Stirn.

Ihm klappte die Kinnlade nach unten, und das dämliche Kichern seiner hohlköpfigen Freunde erstarb. Sie alle glotzten Loren mit offenen Mündern an, wie Fische auf dem Trockenen.

»Wenn mich noch mal irgendeiner von euch Vollidioten mit irgendwas bewirft, stopfe ich es euch in den Hals!«, zischte Loren. Die anderen Studierenden, die in Hörweite saßen, starrten sie entweder perplex an oder lachten verstohlen.

Loren machte eine kleine Kunstpause und wartete ab, ob Ethan und seine Freunde vielleicht irgendetwas entgegnen wollten, aber sie sagten nichts. Sie warf Ethan noch einen bösen Blick zu und drehte sich dann wieder um.

Vielleicht würde sie später dafür büßen müssen, wenn keine Lehrkraft in der Nähe war, aber das war ihr jetzt egal. Allerdings würde sie in Zukunft immer gut darauf achten, dass sie keiner der drei allein erwischte.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zwang sich, wieder langsamer und tiefer zu atmen. Das kribblige Gefühl, das ihren Körper erfasst hatte – und die kleinen Sternchen, die durch ihr Blickfeld schwebten –, hatte weniger mit Ethan und seinen Kumpels zu tun als mit dem magischen Tattoo, das die Haut an der Innenseite ihres linken Unterarms erwärmte. Der Vormittag schritt voran, und sie hatte zum Frühstück nur einen Apfel und etwas Kaffee gehabt. Ihr Herz klopfte heftig, und sie hatte ein heißes, beengtes Gefühl beim Atmen.

Eigentlich wusste sie ja, dass sie mehr essen musste.

Dallas, die rechts neben Loren saß und Blumen und Ranken in ihr Heft kritzelte, schob sich das glatte Kupferhaar aus dem leicht sommersprossigen Gesicht und schnaubte amüsiert. »Ich muss ja schon sagen, dass mir diese neue Seite an dir richtig viel Spaß macht.«

Es war jetzt schon eine ganze Weile her, seit Dallas sich das letzte Mal gezwungen gesehen hatte, sich schützend vor Loren zu stellen und ihre Schlachten zu schlagen. Loren war zu dem Schluss gekommen, dass ihre Adoptivschwester eine Pause verdient hatte – zumal Dallas oft genug fast von der Schule geflogen war, weil sie sich wieder einmal für sie stark gemacht hatte. Manchmal war es in der Cafeteria oder auf dem Hof zu richtigen Prügeleien gekommen, und die Kommentare der anderen Schüler hatten Dallas nur noch weiter angestachelt.

Taega und der Rote Baron waren davon nicht begeistert gewesen.

»Na toll, dann amüsiert sich ja wenigstens eine von uns«, flüsterte Loren zurück. Wieder atmete sie tief durch die Nase ein und ließ die Luft dann langsam durch den Mund wieder ausströmen. Ihr Blickfeld trübte sich am Rand leicht ein, und sie wusste, dass das oft einen Ohnmachtsanfall ankündigte, aber zumindest sah sie keine Sterne mehr.

Links von Loren gab Sabrine ein missbilligendes Zischen von sich, um ihre Freundinnen zur Ordnung zu rufen. Sie hatte ihre Mandelaugen fest auf Professor Griffith gerichtet, die, angetan mit grauem Bleistiftrock und Blazer, von Terras spiritueller Welt und den Sternkreuzungen salbaderte. Die staubige, deckenhohe Tafel zeigte eine Kreidezeichnung von drei Kreisen in einer geraden Linie, die diagonal von einem schmalen Oval durchkreuzt wurden. Die Kreise waren weiß, grün und blau, und das Oval wurde von einer gestrichelten statt einer durchgezogenen Linie gebildet. Neben dem Diagramm waren einige Wörter aufgelistet, die Loren aus dieser Entfernung schwer entziffern konnte.

Wie lange lag ihr letzter Sehtest zurück? Sie kniff die Augen zusammen und erfasste schließlich die Wörter Ignis, Wegkreuzung und etwas, das wie Sonnenstein aussah. Oder sollte das Sandstein heißen? Mann, ihre Augen brannten richtig.

Ihr Handy, das zwischen den aufgestapelten Lehrbüchern und Zauberspruchsammlungen lag, gab einen Ton von sich – glücklicherweise nur leise. Offenbar hatte sie vergessen, es vor der Stunde auf lautlos zu stellen. Sie wartete, bis Professor Griffith den Studierenden den Rücken zuwandte, bevor sie nach dem Handy griff und es schnell unter dem Tisch versteckte.

Sabrine rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum, und der Blick ihrer feuerfarbenen Augen, die sich warm wie zwei Sonnen von ihrer honigbraunen Haut abhoben, glitt zu dem kleinen Gerät. »Sie wird dich noch erwischen«, warnte sie.

»Ach was.« Loren entsperrte das Telefon. »Die ist viel zu sehr mit dem Stoff beschäftigt.« Schnell klickte sie den langen Chatverlauf an, der mit DARIEN CASSEL überschrieben war, und las die Nachricht, die ihr der Anführer der Seven Devils gerade geschrieben hatte.


Guten Morgen, meine Schöne. Wann hast du Mittagspause?

Das Kosewort brachte Lorens Herz zum Klingen. In zwanzig Minuten, tippte sie.


Ich warte draußen auf dich. Du hast deine Medikamente vergessen.


Loren warf einen Blick auf ihre Handtasche, die neben ihren Füßen lag.

Das mit den Medikamenten war komisch. Sie erinnerte sich genau, überprüft zu haben, ob das Fläschchen an seinem Platz im Seitenfach der Tasche steckte, bevor sie das Höllentor am Morgen verlassen hatte. Aber jetzt war es nicht mehr da.

Zwar sah sie Darien eigentlich nur am Wochenende, aber hin und wieder trafen sie sich auch zwischendurch, und sie übernachtete dann auch bei ihm. Seit sie fest zusammen waren, fiel es ihr noch schwerer als zuvor, längere Zeit von ihm getrennt zu sein – und wenn sie sich bei ihm meldete, war er sofort bereit, sie irgendwo abzuholen. So hatte es sich ergeben, dass sie jetzt gerade die Mittwochnacht bei ihm verbracht hatte.

Loren tippte eine Antwort. Sie lackierte ihre Nägel noch immer funkelnd schwarz und feilte sie zwecks Selbstverteidigung spitz zu – obwohl das jetzt, da sie die meiste Zeit in der Gesellschaft von sieben tödlichen Darkslayern verbrachte, nicht mehr ganz so dringlich war. Dementsprechend klackerten ihre Krallen auf dem gesprungenen Bildschirm.


Heute Morgen waren sie noch in meiner Tasche, schrieb sie, wobei sie das Telefon in den Falten ihres Plisseerocks verbarg. Hast du sie vielleicht rausgenommen, damit du einen Vorwand hast, mich zu sehen, du Daredevil?



Du weißt, dass ich jede Chance auf ein Treffen mit dir nutze, aber ich würde nie deine Medikamente wegnehmen, du Dummerchen. Das wusste sie natürlich; sie hatte ihn nur aufziehen wollen. Davon abgesehen war er in der Nacht unterwegs und am Morgen noch gar nicht wieder zurück gewesen, also fiel er als Schuldiger aus. Darien tippte weiter: Als ich nach Hause kam, saß Mortifer im Wohnzimmer und hat das Döschen als Tambourin missbraucht.

Loren bemühte sich, ihr Lachen zu unterdrücken, als schon die nächste Nachricht eintraf.


Er tanzte auf dem Plattenspieler und hat das Ding fast kaputt gemacht, dieser Idiot. Der hat echt eine Macke. Ab sofort heißt er für mich nur noch Macken-Mortifer. Wusstest du, dass er Country-Musik mag?


Beinahe hätte sie nun wirklich laut gelacht, bevor sie zurückschrieb: Hat er welche von den Pillen geschluckt?



Wer weiß? Das Fläschchen hat zwar eine Kindersicherung, aber ich weiß nicht, ob die auch hobsicher ist …


Jetzt grinste sie über das ganze Gesicht, und obwohl sie wusste, dass sie ihr Glück herausforderte, schrieb sie trotzdem noch eine Antwort. Regentropfen schlugen gegen die Bogenfenster des Seminarraums, und das Geräusch war ganz ähnlich wie das Klackern ihrer Fingernägel auf dem Handybildschirm. Wieder ein Tag mit ätzendem Wetter.


Hattest du denn gestern noch eine schöne Nacht, schrieb sie, als du dir für Perez die Knöchel blutig geschlagen hast? Sie fügte der Nachricht noch einen Zwinkersmiley hinzu und drückte auf Senden. Inzwischen versuchte sie, es möglichst locker zu nehmen, wenn er wieder das Bedürfnis verspürte, in der Pit zu kämpfen – sie wusste schließlich, wie sehr er dagegen ankämpfte und wie gern er sich geändert hätte; nicht nur für sie, sondern auch für sich selbst. Seit den Ereignissen an Kalendae überkamen ihn die Wogen jedoch doppelt so oft und doppelt so stark. Zwar hofften sie, dass die Wogen bald wieder nachließen, aber bis dahin wollte sie ihn auf jede erdenkliche Art und Weise unterstützen – egal, wie viele Nächte es dauern würde.

Darien schrieb zurück: Süße, jetzt bin ich beleidigt. Ich kämpfe nicht für Dreckskerle wie Perez, das weißt du doch. Sie versuchte, das Lächeln zwar wieder zu unterdrücken, rollte aber zumindest mit den Augen. Es war typisch Darien, wegen einer so harmlosen kleinen Bemerkung gleich in die Defensive zu gehen. Er trat nur aus eigenem Antrieb in der Arena an und war niemandem Rechenschaft schuldig. Leute wie Antonio Perez mochten vielleicht finanziell davon profitieren, dass Darien an den von ihnen organisierten Kämpfen teilnahm, aber sie hatten ihm nichts zu sagen. Darien schrieb weiter: Und es ist auch nicht gerade meine Vorstellung von einer schönen Nacht, Dämonen die Kehle rauszureißen. Aber du bist wirklich ein Schatz, dass du so tust, als ob dir das alles nichts ausmacht.


Loren biss sich auf die Lippe. Schnell sah sie zu Professor Griffith und prüfte, ob die Dozentin noch ganz im Stoff versunken war, dann antwortete sie. Ich weiß gar nicht, ob das wirklich so ist … Wir müssten uns mal eine Art Deal überlegen. Du hast keine Ahnung, wie kalt es im Bett wird, wenn du nicht da bist. Ohne dich friere ich mir echt den Arsch ab.


Dariens Antwort kam so schnell, dass sie vorher kaum die Sprechblase gesehen hatte, die zeigte, dass er tippte. Lass uns jetzt bloß nicht über deinen herrlichen Arsch sprechen, sonst fahre ich noch in einen Graben.


Ihr stieg die Röte in die Wangen. Schreibst du etwa beim Fahren?



Würde ich nie tun.


Ihr Lächeln war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Lügner, tippte sie. Gerade wollte sie auf Senden drücken, als ein Holzlineal auf ihren Tisch knallte.

Sie fuhr so heftig zusammen, dass die Beine ihres Stuhls über den Boden schrammten. Dallas machte einen Satz, als sei sie aus dem Schlaf gerissen worden. Loren hätte das wenig überrascht; die Hexe war in letzter Zeit ständig müde.


»Miss Calla!«, bellte Professor Griffith.

Loren schaltete hastig den Bildschirm aus, ließ das Telefon auf ihren Schoß fallen und sah zu der Dozentin hoch. »Ja?«

Professor Griffith sah mit einem Blick auf sie herab, der sich durch Felsgestein hätte bohren können. »Jetzt erwische ich Sie schon zum dritten Mal dabei, wie Sie während des Unterrichts Textnachrichten schreiben, und das innerhalb von zwei Tagen! Was haben Sie dazu zu sagen?«

Alle Studierenden im Raum drehten sich zu ihr um. Bevor Darien in ihr Leben getreten war, war es Loren nie schwergefallen, ihr Handy stundenlang völlig zu ignorieren. Wie schnell sich doch die Dinge änderten. Wahrscheinlich blieb das nicht aus, wenn man mit einem teuflisch heißen Kopfgeldjäger zusammen war – vor allem, wenn der einen am Abend zuvor in der Dusche an die Wand gepresst und gevögelt hatte, bis man völlig außer Atem war. Anschließend hatte sie unglaublich gut geschlafen, während Darien in die Pit aufgebrochen war.

Loren richtete sich auf. »Ähhh …« Ihr fiel nichts ein, und ihr Telefon summte auf ihrem Schoß weiter, sodass ihre Gedanken sofort wieder zu ihren Nachrichten zurückkehrten. Sagte Darien vielleicht noch etwas über ihren Hintern und wie perfekt er ihn fand? Schickte er ihr schon eine detaillierte Beschreibung dessen, was er später mit ihr machen wollte? Vielleicht würden sie wieder unter die Dusche gehen, und er würde triefnass vor ihr stehen …

Loren zwang sich, die herrlich sündigen Bilder für einen Augenblick aus ihrem Kopf zu verbannen. »Entschuldigung?«, brachte sie versuchsweise heraus.

Dallas gab ein schnaubendes Lachen von sich.

Professor Griffiths Aufmerksamkeit richtete sich auf die Hexe, deren Lächeln sofort verblasste. »Soweit ich sehen kann, gibt es hier nichts zu lachen, Miss Bright. Und wenn Sie während meines Unterrichts weiterhin verzaubertes Papier verwenden, dann stehen Ihre Chancen für eine erfolgreiche Prüfung genauso schlecht wie die von Miss Calla.«

Dallas wich das Blut aus dem Gesicht. So bleich hatte Loren ihre Freundin zuletzt gesehen, als Darien sie beide zu dem Labyrinth verlassener Lagerhäuser und Schlachthöfe beim Umbra-Forum geführt hatte, wo sie beinahe aufgefressen worden waren.

Eine Erinnerung, auf die sie gut verzichten konnte.

Ohne dass die Professorin es mitbekam, drückte sie die Lautlos-Taste an der Seite ihres Telefons. »Es tut mir wirklich leid, Professor Griffith. Das wird nicht wieder vorkommen, das schwöre ich.«

Die Professorin hob eine schmale Augenbraue. »Das will ich hoffen.« Sie deutete mit ihrem Lineal auf Lorens halb verstecktes Mobiltelefon. »Wenn ich Sie noch einmal mit dem Ding in der Hand erwische, dann nehme ich es Ihnen ab. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Professor Griffith.«

Die Lehrerin presste ihre rosa nachgezogenen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Sie bekommen noch eine Chance, Miss Calla. Danach werde ich nicht mehr so nachsichtig sein.« Sie klopfte mit dem Lineal auf den Tisch und deutete dann damit auf Dallas, die deutlich erkennbar zurückwich. »Das gilt auch für Sie, Miss Bright. Wenn Sie meinen Kurs nicht bestehen, dann werde ich dafür sorgen, dass Ihnen auch der Rote Baron nicht mehr aus der Klemme helfen kann.« Damit marschierte sie wieder zum Pult zurück.

Loren ließ ihr Handy für den Rest der Stunde in Ruhe. Sie saß mit verschränkten Armen da und kämpfte gegen die Versuchung an, zumindest einen kurzen Blick auf den Bildschirm zu werfen, der immer wieder aufleuchtete, während neue Nachrichten von Darien eintrafen. Die letzten Minuten des Unterrichts vergingen quälend langsam, aber dann hallte endlich das unmelodische Läuten der Akademieglocke durch die steinernen Flure und drang durch die offene Tür des Seminarraums.

Dallas erhob sich als eine der Ersten; sie hatte ihre Bücher schon fertig aufgestapelt im Arm. Loren und Sabrine standen ebenfalls auf und suchten ihre Sachen zusammen. Sab wirkte als Einzige tatsächlich eher enttäuscht als erleichtert, weil der Unterricht vorüber war. Zwar waren die Studierenden an der AA meist begeistert bei der Sache, wenn es um die praktische Anwendung von Magie ging, aber trockene Fächer wie Geschichte waren nicht sonderlich beliebt.

»Echt jetzt?«, wollte Loren von Dallas wissen, als sie sich an den Stühlen und Tischen vorbei nach draußen schoben. Ethan und seine Freunde waren schlau genug, um Abstand zu wahren, obwohl Loren ihre Blicke im Nacken spürte. »Verzaubertes Papier?« Sie hatte noch nie gehört, dass es so etwas überhaupt gab, aber in einer magischen Welt waren den Erfindungen kaum Grenzen gesetzt.

Dallas sah kurz über die Schulter, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen – die sie wie üblich mit Glamour anstatt mit Lippenstift rot gefärbt hatte. Loren verzichtete darauf, ihr deswegen Vorwürfe zu machen. »Ich bekomme einen Krampf in der Hand, wenn ich zu lange schreibe«, behauptete Dallas. »Deswegen habe ich Maximus gefragt, ob er mir im Umbra-Forum so etwas besorgen kann. Es macht selbstständig Notizen und übernimmt außerdem das Zuhören für mich.« Dass Dallas einen Darkslayer an einen der gefährlichsten Orte der Stadt hatte schicken müssen, um dieses Papier aufzutreiben, verriet Loren alles, was sie darüber wissen musste.

Sabrine warf Dallas einen entsetzten Blick zu. »Das hört sich an wie der direkte Weg zu einer fetten Sechs, Dal.«

Dallas winkte lässig ab. »Hört auf, ich verhungere. Lasst uns in die Mensa gehen, bevor die anderen dort einfallen.«

»Ich wollte heute Mittag mit Darien essen«, erklärte Loren. Die Studierenden vor ihnen hatten den Seminarraum jetzt verlassen, und der Weg in den Korridor war frei. »Ich sehe euch dann im nächsten Kurs.«

Dallas schwenkte dramatisch die freie Hand. »Schon wieder?«

Aber Loren war schon halb den Flur herunter und bahnte sich einen Weg zwischen den Grüppchen von Werwölfen, Vampiren und Veneficae. »Ich habe meine Medikamente vergessen, deswegen bringt er sie mir!«

»Ach, meinst du diese Art von Medikament?«, rief Dallas ihr nach.

Als Loren sich umdrehte, sah sie, wie Dallas eine unanständige Geste mit Faust und Zunge machte. Sie lief knallrot an. »Dallas!«, zischte sie.

Das gackernde Lachen ihrer Freundin hallte ihr durch den fackelerleuchteten Flur nach.

Loren eilte die Treppe hinunter und rannte durch die Eingangshalle, um dann die hohen Türen des bogenförmigen Eingangs aufzustoßen. Die rostigen Angeln gaben ein tiefes Knarren von sich.

Es regnete immer noch, was für diese Jahreszeit nicht weiter ungewöhnlich war; der Januarius war der regenreichste Monat in Angelthene. Das ausgedehnte Gelände der Akademie triefte vor Nässe, und Tropfen rannen von den Palmwedeln. Die Luftfeuchtigkeit erschwerte ihr das Atmen und legte sich wie ein unsichtbarer Mantel auf ihre Haut.

Loren hielt die Bücher und ihre Wasserflasche an die Brust gepresst und hastete die Steinstufen hinunter. Unter ihren Füßen spritzte das Wasser, dann lief sie über den ebenfalls mit Regen gesättigten Rasen. Es waren keine anderen Studierenden in der Nähe – außer einem.

Loren wusste nicht, wie er hieß; sie hatte ihn gestern zum ersten Mal auf dem Campus gesehen. Er saß etwas entfernt in der Nähe der Old Hall an einem Picknicktisch unter einer Palme, die ein wenig Schutz vor dem Wetter bot. Sein hellbraunes Haar und seine Kleidung waren völlig durchnässt. Er hatte keine Bücher bei sich, auch keine Tasche. Nichts.

Er sah sie nur an. Wie gestern auch schon. Sie hatte versucht, ihn anzulächeln; vielleicht war er ja neu an der Akademie und hatte noch keine Freunde gefunden. Aber er hatte ihr Lächeln nicht erwidert.

Irgendetwas an ihm war unheimlich. Es war wie eine Szene aus einem Film – der Neue, der auf Distanz zu allen blieb und nur zusah, aber nie jemanden anlächelte oder ansprach.

Wusste er etwas, das er nicht wissen sollte? Allein bei dem Gedanken kam sie sich paranoid vor, aber bei seinem Anblick überkam sie ein seltsames Gefühl – als sei er nicht zum Lernen hier in der Akademie, sondern um sie zu beobachten. Nach den Drohungen, die an diesem besonderen Tag im Auto gegen sie ausgesprochen worden waren, hätte es sie nicht gewundert, wenn man ihre Schritte genau überwachte. Schließlich hatte man ihr klargemacht, was passieren würde, wenn sie die Regeln verletzte, die ab jetzt für sie galten.

Falls wirklich ein Spitzel auf sie angesetzt worden war, dann verschwendete derjenige seine Zeit. Sie hatte nicht die Absicht, die Sicherheit ihrer Freunde und ihrer Familie aufs Spiel zu setzen. Also war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Bewacher sich langweilen und anderen Dingen zuwenden würden.

Jedenfalls hoffte sie das.

Erschauernd wandte Loren den Blick von dem Jungen ab und beschleunigte ihren Schritt, als sie den Hügel zu den schmiedeeisernen Toren hinaufging.

Darien parkte etwas weiter vom Eingang entfernt als üblich, und sie war gerade durchs Tor geschritten, als der Regen deutlich zunahm. Sein Prasseln überdeckte beinahe das fröhliche Zwitschern der Vögel, die sich oben in den Bäumen über eine Dusche freuten.

Mit einem Arm umklammerte Loren ihre Sachen, während sie sich den anderen schützend über den Kopf hielt und zu dem schwarzglänzenden Sportwagen hinüberrannte. Das Regenwasser spritzte unter ihren polierten Schuhen hervor und strömte in kleinen Bächen an der Bordsteinkante entlang, bevor es gurgelnd in die Gullys floss. Überall auf dem Fußweg und sogar auf Dariens Auto lagen abgerissene Palmwedel und blaue Jacaranda-Blüten.

Als Loren die Beifahrertür erreichte, waren ihre weiße Bluse und der Rock völlig durchweicht, und das Haar klebte ihr am Kopf. Aber sie lächelte trotzdem, als sie sich auf den Ledersitz fallen ließ. Nachdem sie die Tür zugeschlagen hatte, war der trommelnde Regen ausgesperrt, und sie fühlte erschauernd die Umarmung der Wärme der Heizung.

Loren war sich nur zu bewusst, dass Dariens ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war, während sie die Bücher und die Wasserflasche aus Edelstahl auf die Fußmatte fallen ließ. Die Flasche kippte um und rollte klappernd unter den Sitz. Sie strich sich das nasse Haar nach vorn über ihre Schulter und begann, es über der Matte auszuwringen, und erst dann drehte sie ganz, ganz langsam den Kopf und sah Darien an.

Der Devil hatte sie genau beobachtet, ein angedeutetes Lächeln auf dem schön geformten Mund, während sein stahlblauer Blick schwer und glühend auf ihr ruhte. Er trug das dunkle Haar zurückgekämmt, und einzelne Strähnen waren noch feucht, entweder auch vom Regen oder von einer Dusche. Das linke Handgelenk stützte er aufs Lenkrad, und die Silberringe, die er am Zeige- und Mittelfinger trug, leuchteten auch ohne Sonnenlicht. Die Regentropfen, die auf dem Ärmel seiner schwarzen Lederjacke und auf der Armlehne in der Tür funkelten, ließen vermuten, dass er auf der Fahrt hierher das Fenster offen gehabt hatte.

»Du weißt, dass ich dich immer schön finde, egal, was du trägst«, sagte er, und seine tiefe, volle Stimme löste ein Kribbeln in Lorens Magen aus. »Aber ich muss zugeben, es ist ein richtig toller Anblick, wenn du auf mich zuläufst und deine Brüste dabei auf und ab wippen.« Sein Blick glitt über ihren Körper, über die Bluse, die durchnässt an ihrem Körper klebte. Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Jetzt kann ich als glücklicher Mann sterben.«

Loren grinste. »Hi.«

»Hi.« Er ahmte ihren rauchigen Tonfall nach, und seine Augen funkelten amüsiert. Sie kicherte, und er zog eine Augenbraue hoch. »Wo bleibt mein Kuss?«

Loren tippte sich mit der Spitze des Zeigefingers gegen die Lippen. »Hier. Kannst ihn dir ja holen.«

Darien stieß ein kritisches Seufzen aus. »Immer muss ich mich so anstrengen.«

»Du hast es aber auch schwer.«

Er beugte sich zu ihr, umfasste ihr Gesicht mit seinen großen Händen und küsste sie innig. Loren vergrub ihre Finger sofort in seinem weichen Haar und zog ihn fester an sich. Sie atmete ihn geradezu ein und genoss seinen betörenden Duft. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und sie beide stöhnten.


Ich bin zu Hause, sang ihr Herz. Das ist Zuhause.


Aber Darien löste sich schnell wieder von ihr. Er lehnte sich ein kleines Stück zurück, bis er sie ansehen konnte, und zog die Stirn sorgenvoll in Falten. »Geht es dir gut?« Sie waren sich so nahe, dass sie sämtliche Blauschattierungen in seinen Augen erkennen konnte, jede tintenschwarze Wimper und jede kleine Narbe auf seiner Haut.

»Alles bestens. Wieso?«

»Weil eben nicht alles bestens ist«, stellte er vorwurfsvoll fest und strich mit seinen rauen Daumen über ihren Kiefer. »Baby, dein Herzschlag ist ganz unregelmäßig. Und erzähl mir nicht, das läge daran, dass ich dich verrückt mache, so wie es in den abgedroschenen Romanen steht, die du immer liest.«

Loren zupfte nervös an ihren Fingern. Er hielt ihr Gesicht weiter umschlungen, und unter den sanften Strichen seines Daumens blieb eine Spur von Hitze auf ihrer Haut zurück. »Die sind nicht abgedroschen«, protestierte sie. »Du findest nur die Cover blöd. Man sollte aber nicht immer von den Muskeln auf dem Umschlag auf den Inhalt schließen, Darien.«

Er verdrehte die Augen. »Du weichst mir aus.«

»Vielleicht ist das ja der Grund.« Ganz gelogen war das nicht; er machte sie verrückt, genau wie die Jungs in den Romanen. Mehr sogar noch, wenn man es genau nahm. Er war das Traum-Date aus dem Bilderbuch. Allerdings war das nicht der Grund für ihren unregelmäßigen Herzschlag. Jedenfalls nicht nur.


Darien schien sogar wirklich kurz über ihre Antwort nachzudenken, bevor er erklärte: »Du lügst.«

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Ach, wen interessiert mein blödes Herz?« Sie wollte sich wieder zu ihm beugen, um diesen unwiderstehlichen Mund aufs Neue zu küssen, aber er hielt sie weiter auf Abstand.

Außerdem bedachte er sie mit einem Blick, als hätte sie absichtlich einen Welpen getreten. »Mich interessiert es, Loren. Mich.« Jetzt ließ er sie los, fasste in seine Jackentasche und zog ihre Medikamente daraus hervor. Als sie das Fläschchen nicht gleich nahm, schüttelte er es, dass die Pillen darin klapperten.

Loren hob eine Augenbraue. »Willst du es jetzt auch als Tamburin benutzen, so wie Macken-Mortifer?«

Darien warf ihr einen strengen Blick zu, der sie bei ihrer ersten Begegnung noch sofort in die Flucht geschlagen hätte. »Loren, jetzt nimm eine. Bitte.«

Seufzend zog sie die Wasserflasche unter dem Sitz hervor. Sie hasste es, das Medikament auf nüchternen Magen zu nehmen, weil ihr davon übel wurde. Genau deswegen sollte sie ja auch nicht ständig Mahlzeiten auslassen.

Als sie sich mit der Flasche wieder aufrichtete, warf sie sich das Haar über die Schulter und spritzte dabei ein paar Regentropfen bis in Dariens Gesicht. Fast hätte sie laut gelacht, als er sich die Wange mit einer schnellen Bewegung seiner tätowierten Hand wieder trocken wischte.

Dann nahm sie das Pillenfläschchen. »Nur, weil du mich so nett bittest.« Sie drückte den Sicherheitsverschluss herunter und drehte den Deckel ab.

»Du bist so was von stur«, seufzte er kopfschüttelnd. »Niemand sonst fordert mich so heraus wie du, weißt du das?« Sein Blick wurde weicher, während er zusah, wie sie sich die Wasserflasche zwischen die Knie klemmte, um sie aufzuschrauben. »Aber bei den Göttern, ich liebe dich.« Bei seinen Worten strömte Hitze über ihr Gesicht bis zu den Schlüsselbeinen hinunter.

Sie legte sich eine Tablette auf die Zunge. Bevor sie die Flasche an den Mund setzte, warf sie Darien einen Seitenblick zu. »Nicht zusehen, sonst verschlucke ich mich.«

Darien schnaubte, aber er sah gehorsam aus dem regennassen Fenster, bis sie die Tablette genommen hatte.

Ihre Mittagspause verging schnell, so wie immer in der Nähe ihres Lieblingsmenschen. Die meiste Zeit verbrachte sie damit, für den Test in der nächsten Unterrichtsstunde zu lernen und so viele Informationen wie möglich in ihren Kopf zu hämmern, während Darien sie abzulenken versuchte. Dann überredete er sie, die Reste der kleinen Mahlzeit zu verzehren, die er für sie zusammengestellt hatte, und er fütterte sie sogar, damit sie genug zu sich nahm. Sie hatte das Gefühl, dass er noch immer ihren Herzschlag auf Unregelmäßigkeiten prüfte.

Als nur noch eine halbe Stunde Pause übrig war, klemmte Loren den Stift in ihr Heft und seufzte. »Den Test bestehe ich nie.«

Darien, der bizarre Formen und alt-reunerische Buchstaben auf das beschlagene Fensterglas gemalt hatte, drehte sich zu ihr um, und ein hintersinniges Lächeln lag auf seinen Lippen. Er hatte irgendetwas Durchtriebenes im Sinn, das stand fest. »Weißt du, was du brauchst?«

Bevor sie antworten konnte, hatte er ihr das Heft weggenommen und auf das Armaturenbrett geworfen, dann umfasste er ihre Taille. Sie stieß einen überraschten Schrei aus und zog vorsichtshalber den Kopf ein, als er sie auf seinen Schoß hob. Dabei stieß sie sich das Knie am Gangschaltungshebel und am Lenkrad, bevor sie Darien beinahe ihren Ellenbogen ins Gesicht rammte und mit ihren Beinen zwischen seine geriet.

Er stieß ein tiefes Stöhnen aus und drehte den Kopf nach links, damit sie ihn nicht noch einmal mit dem Ellenbogen traf. »Versuchst du gerade, mir ein Auge auszuschlagen, oder willst du mir in die Eier treten?«

»Ich versuche …« Sie stieß mit dem Arm gegen etwas anderes, und der Blinker schaltete sich tickend an. Zeitgleich bewegten sich die Scheibenwischer mit einem quietschenden Geräusch hin und her.

Ein leises Lachen kam über Dariens Lippen. Für sie gab es auf der ganzen Welt kein schöneres Geräusch – nicht einmal, wenn sie gerade in einem Auto wilde Verrenkungen vollführte.

Dann endlich saß sie rittlings auf ihm und war sehr zufrieden mit sich, weil es tatsächlich verletzungsfrei abgegangen war.

Loren war bewusst, dass Darien das wilde Trommeln ihres Herzens nur zu deutlich hören konnte. Begehren sammelte sich in ihrer Mitte und entsandte seine Hitze bis in ihre Zehen. Darien schien es zu mögen, wenn sie auf ihm saß; seit ihrem ersten Mal hatte er eigentlich fast immer diese Position ausgewählt. Nachdem er Blinker und Scheibenwischer wieder ausgeschaltet hatte, war es ganz still im Auto, und das Traumhafte an dieser Situation, an der Nähe zu ihm, umschlang sie wie eine warme Umarmung. Er sah zu ihr auf und zog einen Mundwinkel amüsiert in die Höhe, sodass sich das kleine Grübchen auf seiner Wange leicht andeutete.

»Was hast du gesagt?«, hakte sie sanft nach und zog mit der Fingerspitze seine Lippen nach. Sie bekam nie genug davon, ihn anzuschauen – seine Gesichtszüge waren so makellos, als hätte ihn ein hochtalentierter Künstler aus Marmor gehauen. Sie küsste ihn und flüsterte an sein Gesicht geschmiegt: »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was ich brauche.«

Seine Lippen streiften ihre, und sie konnte fühlen, wie sich ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Etwas zum Stressabbau.« Er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel und dann unter ihren Rock, und die Bewegung war so plötzlich und unerwartet, dass ihr Magen einen Überschlag vollführte. Das Metall seiner Ringe fühlte sich kalt an, aber von seiner Hand an sich ging eine einladende Wärme aus – eine Flamme, die sie am ganzen Körper zu spüren glaubte. »Und ich wüsste da genau das Richtige.« Er knabberte an ihrer Unterlippe und schlug ihren Rock hoch, sodass die kühle Luft ihren Hintern streifte; dann schob er ihren roten String – ein Kunstwerk aus so dünner Spitze, dass es kaum vorhanden war – zu einer Seite.

»Darien!«, zischte sie. Die Erkenntnis, dass er noch viel mehr als nur ein paar Küsse im Sinn hatte, traf sie wie ein Blitz. Als ihr Magen den nächsten Überschlag machte, war der Grund dafür ein anderer. »Das geht jetzt nicht!« Sie sah über ihre Schulter zur Akademie hinüber. Das Gebäude war durch den Regen kaum auszumachen, aber trotzdem einfach viel zu nahe. Die Lehrkräfte, die anderen Studierenden … Was, wenn sie jemand sah? »Das ist total daneben!« Eigentlich hätte sie gar nicht überrascht sein sollen; sie wusste, dass er eine Schwäche für alles Skandalträchtige hatte.

»Sieh mich an«, befahl Darien. Sie gehorchte und löste den erschreckten Blick von der Schule, als er ihre Bluse aufknöpfte.

Den ersten Knopf löste er mit den Zähnen. Wie genau er das anstellte, wusste sie nicht, aber offenbar gab es nichts, was er nicht beherrschte. Als der zweite Knopf aufsprang – dieses Mal unter seinen geschickten Fingern –, strich sein Mund über die Haut unter ihrem Kinn. Sie erschauerte, als er nacheinander alle Knöpfe öffnete und den ganzen Prozess so hinauszögerte, dass ihr ganzer Körper schließlich vor Begierde bebte.

Nach dem letzten Knopf fasste er auf ihren Rücken, um ihren BH zu öffnen – den er ihr dann genau wie die Bluse auszog. Ohne sie aus den Augen zu lassen, warf er die Kleidungsstücke auf den Beifahrersitz.

»Was, wenn wir erwischt werden?« Noch bevor sie ihre Frage ausgesprochen hatte, neigte Darien den Kopf, schloss die Lippen um ihre linke Brustwarze und liebkoste die empfindliche Haut mit seiner Zunge. Seine rechte Hand begann sich wieder der Region zwischen ihren Beinen zuzuwenden …

Sie holte überrascht tief Luft, als er mit ihrer Klit zu spielen begann. Seine Finger, rau und warm, massierten den empfindlichen Punkt auf genau die richtige Art und Weise. Mit genau dem richtigen Maß an Reibung und genau dem richtigen Tempo.

»Du machst dir viel zu viele Gedanken, Süße«, raunte Darien. Sie stöhnte beinahe; seine erfahrenen Bewegungen waren genau darauf abgestimmt, sie ihrem Höhepunkt entgegenzutreiben. Er küsste die Haut zwischen ihren Brüsten und strich mit der Zunge sanft darüber. Wie er sie berührte, wie er sie schmeckte, wie er sie ansah – es war, als ob er ihrem Körper huldigte. Offenbar konnte er nicht genug von ihr bekommen, aber das ging ihr genauso. »Davon abgesehen«, fuhr er mit schelmischem Grinsen fort, während sein Atem kitzelnd über ihre Haut streifte, »habe ich Mortifer dazu gebracht, dass er dieses Auto mit Tarnzaubern versieht, als kleine Wiedergutmachung dafür, dass er deine Medizin geklaut hat.«

»Wie lange halten die denn?«, fragte sie mit rauer Stimme. Schon jetzt war sie unglaublich feucht, und seine Finger bewegten sich durch dieses Tal, glitten auf und ab, hin und her, strichen lockend um den Eingang ins Allerheiligste und umkreisten ihre Klit. Oh, es war so gut. Ihr wurde schwindlig unter seinen Fingern; sie konnte kaum noch klar denken. »Eine Stunde?«

»Wir brauchen keine Stunde, Lola. Nur drei Minuten.« Er zwinkerte zu ihr hinauf, und wieder deutete sich dieses süße Grübchen an.

Drei Minuten – also schön. Er konnte es so lange hinauszögern, dass sie manchmal anschließend kaum noch gehen konnte. »Sagt der Mann, der mich letztes Wochenende bis fünf Uhr morgens wachgehalten hat …« Das letzte Wort verschluckte sie beinahe, als er abrupt ernst wurde, sich ganz und gar auf sie und ihre Lust konzentrierte und einen Finger in sie hineinschob.

Jetzt erfüllte ihr Stöhnen das Auto. Er nahm einen zweiten Finger mit dazu, während er die andere Hand so fest um ihren Hintern legte, dass sie den besitzergreifenden Druck seiner Fingerspitzen fühlte. Sie liebte es, wenn er sie auf diese Art und Weise packte.

Es dauerte nicht lange, bis ihre Vernunft von der Leidenschaft verdrängt wurde, und sie ließ sich von Dariens Handbewegungen immer weiter mitreißen. Während er mit ihr spielte, beobachtete er sie mit seinem Raubtierblick, und in seinen Augen lag ein Feuer, in das sie sich willig hineingestürzt hätte.

»Mach die Beine etwas breiter, Süße«, raunte er ihr zu. Bei dem neuen Winkel erschauerte sie vor Lust. »So ist’s richtig. Genau so.« Er versetzte ihr einen Klaps auf den Hintern, sodass sie unwillkürlich die Luft einzog, und packte zu. »Du bist so feucht, Loren. Du wirst dich auf meinem Schwanz so gut anfühlen.« Bei seinen Worten wurde ihr Mund trocken, während sie an anderer Stelle immer feuchter wurde und sich ihr Magen unter einer neuen Welle der Erregung zusammenkrampfte.

»Ich will es«, keuchte sie und klammerte sich an ihn, sodass sich ihre Fingernägel in seine Schulter bohrten. Er war so nahe, dass sie ihn überall fühlen konnte, aber es war ihr immer noch nicht nahe genug, und sie wollte ihn so unbedingt. »Besorg es mir.«

Ein dunkles Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Noch nicht.«

Er zog die Finger wieder heraus und strich durch die feuchte Spalte rund um ihre Klit, woraufhin sie so starke Empfindungen packten, dass sie die Schenkel um seine Hand zusammenpresste.

Ihr stockte kurz der Atem; das Verlangen in ihr wurde immer stärker. Sie versuchte, sich auf seinen Schwanz zu schieben, aber das war durch den Winkel, in dem sie auf ihm saß, recht schwierig.

Der Griff an ihrem Hintern wurde fester und sorgte dafür, dass sie innehielt und ihre Absicht nicht weiterverfolgte. »Was habe ich gerade gesagt?«, schalt Darien sie mit leisem Knurren. Er schob die zwei Finger wieder tief in sie hinein, diesmal bis an die Knöchel. »Verdammt, du bist so eng.« Bei der Anerkennung, die in seiner rauchigen Stimme mitschwang, krampfte sich ihr Innerstes um seine Finger zusammen.

Ein Wimmern kam über ihre Lippen. »Darien, bitte …«

»Ich weiß, Baby. Du darfst meinen Schwanz reiten, sobald ich meinen Spaß mit deiner hübschen kleinen Pussy hatte.« Er begann an ihrer Unterlippe zu saugen, bis sie seine Zähne fühlen konnte. Danach ließ er sie zwar wieder los, verharrte aber so dicht vor ihr, dass er ihre Atemluft einatmete, während er mit seiner Hand immer weiter in sie stieß. Der Druck und die Reibung verwandelten ihren Körper in eine lebende Flamme. »Wie hört sich das an?«

»Gut.« Es war kaum ein Flüstern.

Er knabberte wieder an ihrer Lippe. »Ja?«

»Ja.«

Sein Daumen drückte noch fester auf ihre Klit, baute immer mehr Spannung auf, bis sie sich auf seinem Schoß hin und her wand. Ihre Nippel waren so hart, dass sie sich beinahe wund anfühlten.

Jeder Kuss, mit dem Darien ihren Körper bedachte, verdreifachte ihr Verlangen. Ihre Begierde. Zwar hatte sie immer noch Angst davor, erwischt zu werden, aber gleichzeitig spürte sie den Kitzel dieser Situation. Das Wissen, dass sie es direkt vor ihrer Schule taten und sie hier in diesem Auto saß, mit der Hand eines Devils zwischen den Beinen, der sie heiß machte, bis ihre Lust auf ihn so groß war, dass sie sich nicht mehr bezähmen konnte.

»Willst du kommen, Baby?« Darien brachte die Frage so rau und tief vor, dass sie die Worte in ihrem Magen spürte.

»Ja«, keuchte sie. Die Finger wurden schneller, glitten in sie hinein und wieder hinaus und brachten sie dabei ihrer Lust immer näher; die Verheißung des bevorstehenden Höhepunkts, der ihr endlich Entspannung bringen würde, ließ alles verschwimmen. »Gott, ja.«

Jetzt bewegte sie ihre Hüften auf und ab, um sich auf der Jagd nach ihrem Orgasmus seinem Rhythmus anzupassen. Sie wollte so unbedingt kommen; im Auto war nichts anderes mehr zu hören als ihr raues Stöhnen. Sie klammerte sich an seine abgewetzte Lederjacke, obwohl sich der Reißverschluss in ihre Handfläche drückte; mit der anderen Hand hielt sie sich an Dariens Nacken fest, und ihr Daumen strich über das Devils-Tattoo unter seinem Ohr.

Die gewaltige Kraft des bevorstehenden Orgasmus ließ ihre Beine zucken. »Nicht aufhören …«

Sein Mund schloss sich um ihre Lippen, und sein gieriger, besitzergreifender Kuss erstickte ihre kleinen Schreie, und er hörte nicht auf, bis keine Luft mehr in ihrer Lunge war. Ihr Puls pochte wild in ihrem ganzen Körper, aber vor allem zwischen ihren Schenkeln, wo sich seine Hand noch immer mit durchtriebener Präzision hin und her bewegte.

»So schön«, hauchte er, während ein befriedigtes Geräusch aus seiner Kehle stieg. Seine Hand stieß immer härter zu. Schneller. Sie wurde allein durch die Kraft seiner Bewegungen gegen ihn gedrängt, ihre Brüste pressten sich an seinen Oberkörper, und ihr Mund suchte wieder seine Lippen. Jetzt fasste er mit der anderen Hand nach ihrem Hinterkopf, packte sie am Haar und zog sie ein Stück nach hinten. »Komm schon, Süße«, keuchte er, und sein Atem streifte über ihren Mund. »Lass mich spüren, wie sich deine Pussy um meine Finger zusammenzieht, dann verrate ich deinen Professoren vielleicht auch nicht, was du für eine ungezogene kleine Göre bist.« Er krümmte seine Finger in ihrem Innern, nur ein klein wenig, und traf dabei genau den richtigen Punkt …

Lust explodierte in ihr, jeder Muskel straffte sich, als sie einen hohen Schrei ausstieß und endlich kam. Sie presste die Schenkel zusammen, klemmte seine Hand dazwischen ein, und ihr ganzer Körper erschauerte auf seinem Schoß. »O Gott.« Sie spürte, wie ihre Muskeln seine Finger so heftig quetschten, dass er sie kaum noch bewegen konnte. Das erregte sie nur noch mehr, zumal er dessen ungeachtet weitermassierte und sich über einen Bereich hermachte, der so empfindlich war, dass sie ihn beinahe angefleht hätte, damit aufzuhören.

»Scheiße, ja.« Er krallte seine Hand in ihr Haar, ballte sie zur Faust, und wieder küsste er sie hart, saugte ihre erregten Laute in sich ein, während sie weiter und weiter auf seiner Hand ritt. Er trug sie durch ihren Orgasmus bis zum Ende, und er wurde erst dann langsamer, als auch sie sich immer weniger bewegte.

Als sie sich aus seinem Kuss löste und mit wild schlagendem Herzen Luft holte, sah sie Darien an und stellte fest, dass er sie bereits mit Blicken verschlang.

»Du unanständiges kleines Ding.« Ein dunkles, sündiges Lächeln glitt über seine Lippen. »Dass du dich direkt vor deiner Schule rannehmen lässt.«

»Das war doch deine Idee.«

»Stimmt auch wieder.« Er zog die Hand unter ihrem Rock hervor. Sofort vermisste sie seine Berührung, stieß ein leises Wimmern aus und biss sich auf die Lippe.

Und dann, während er sie unverwandt weiter ansah, führte er seine Hand zum Mund und … lutschte an seinen Fingern.

Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle. »Ich liebe es, wie du schmeckst.« Augenblicklich regte sich wieder die Lust in ihr.

»Ich will dich«, keuchte sie und schob die Hand zwischen ihre Körper, um seinen Schwanz durch seine Hose fest zu massieren.

Er atmete zischend durch die Zähne ein. Ein Schauer überlief ihn bei ihren Berührungen, und er fluchte; sie selbst zitterte ebenfalls. Darien, der sich auf die Lippe biss und den Kopf gegen die Kopfstütze des Autositzes drückte, bot den wohl erregendsten Anblick, den sie jemals gesehen hatte.

Die Spannung zwischen ihnen war so stark, dass sie körperlich spürbar war, ähnlich der Energie, bevor ein Blitz vom Himmel fuhr.

Seine Stimme war so dunkel und weich wie geschmolzene Schokolade. »Möchtest du gern gefickt werden, Miss Loren?«

Sie schluckte hörbar. »Ja bitte.«

Das Lächeln, das er ihr nun schenkte, war das eines wahren Teufels. »So eine höfliche kleine Miss. So mag ich das.« Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Zieh den String aus.«

Langsam öffnete er seinen Gürtel. Und als sie gerade unter ihren Rock griff, um seinem Befehl Folge zu leisten, nahm sie kurz über seiner Schulter etwas wahr.

Der Nebel der Lust verflog, und ihr gefror das Blut in den Adern.

Sie blinzelte und versuchte, durch die beschlagenen Fenster nach draußen zu spähen. Dort fiel noch immer der silbern glitzernde Regen aus tief hängenden, dicken Wolken und behinderte die Sicht. Aber …

»Heilige Scheiße«, hauchte sie. Hinter ihnen parkte ein Polizeiwagen, der fast bis an ihre Stoßstange herangefahren war. Wie lange war er schon da? »Hinter uns steht ein Friedenshüter.«

Darien stützte ihre Taille mit einer Hand und drehte sich zum Rückfenster um. Nach einer Weile sagte er: »Wen interessiert das?« Er wandte sich wieder um und zupfte an ihrem String. »Zieh deinen Slip aus. Die können uns nicht sehen.«

»Mich interessiert das!«, zischte Loren. »Was, wenn sie ans Auto kommen?«

»Dann kümmere ich mich darum.« Er knöpfte weiter seine Hose auf und fasste nach ihrem Kinn. »Augen zu mir.«

Scheiß drauf. Sie wollte ihn so sehr.

Aber dann schwang die Fahrertür des Polizeiwagens auf. Loren spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als ein Friedenshüter in den Regen hinaustrat. Ein Hexer, dessen Silberringe rund um die Pupillen wie Spiegel leuchteten.
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Darien Cassel war stinksauer.

Was für ein beschissenes Timing, dass dieser Idiot ausgerechnet jetzt hier auftauchte. Der Typ hatte offenbar nichts Besseres zu tun, daher schnell mal eine Halterabfrage seines Kennzeichens gemacht und jetzt beschlossen, ihn dafür anzupissen, dass er so nahe an der Akademie parkte. Prestigeträchtige Bildungsinstitute wie die AA waren stets sehr um die Sicherheit ihrer Studierenden bemüht, und da Loren auch dazu zählte, war das eigentlich gar nicht so schlecht. Aber gleichzeitig waren auf dem Schulgelände jede Menge fiese Typen unterwegs, die andere ungehindert mobbten, weil ihre akademischen Leistungen und ihre überprivilegierten Eltern sie schützten.

Dreckskerle, die gerne Menschen quälten. Wunderschöne, blonde Menschen, die sich um ihren eigenen Kram kümmerten und sich schon viel zu lange mit diesen Misshandlungen abgefunden hatten.

Loren beschwor ihn stets, sich nicht einzumischen, ansonsten hätte Darien dem schon längst ein Ende gemacht. Er hätte diese Arschlöcher im Swimmingpool der Akademie gerade eben lange genug mit dem Kopf unter Wasser gedrückt, bis sie dankbar dafür waren, überhaupt noch am Leben zu sein. Und bis sie kapierten, an wessen Frau sie sich da vergriffen hatten.

Jetzt allerdings zwang sich Darien, sich erst einmal um das aktuelle Problem zu kümmern. Er wusste, wie man mit Typen wie diesem dämlichen Hexer umging, der jetzt zum Auto geschlendert kam. Er musste ihn möglichst schnell loswerden, um sich dann wieder um sein Mädchen zu kümmern.

Er zündete sich die Zigarre an, die Max in seinem Wagen liegen gelassen hatte, und nahm einen Zug, bis der starke, samtige Rauch seinen Mund und seine Lunge füllte. Dann blies er ihn wieder aus und wedelte die Rauchwolke mit einer Handbewegung durch den Innenraum des Wagens, während Loren, die wieder auf den Beifahrersitz geklettert war, sich die Bluse zuknöpfte. Er schuldete Max ein Dankeschön dafür, dass er diese Dinger überall herumliegen ließ. Sie schmeckten gar nicht schlecht. Dunkel und intensiv, mit einer erdigen Note, die sofort dafür sorgte, dass sich sein Kopf und seine Muskeln entspannten.

Hmmm … wirklich nicht schlecht.


Ha. Max wäre sicher überhaupt nicht begeistert. Vielleicht war es besser, gar nichts davon zu erwähnen, bevor er seine Zigarren womöglich ab sofort versteckte. In der Regel teilte Max gern – nur bei seinen Waffen und seinen Zigarren stellte er sich richtig pissig an.

Der Polizist blieb neben der Fahrertür stehen, verlagerte sein Gewicht auf ein Bein und schob die behandschuhten Daumen in die Gürtelschlaufen.

Darien hätte am liebsten mit den Augen gerollt, ließ aber stattdessen das Fenster herunter, sodass die kühle, mit Blütenduft versetzte Luft ins Wageninnere drang, ihm ins Haar fuhr und die Seiten des Notizhefts rascheln ließ, das Loren aufgeschlagen auf dem Schoß hielt. Nachdem nun weder das Fenster noch der Tarnzauber die Außengeräusche dämpften, schwoll das Trommeln der Regentropfen zu einem steten Dröhnen an. Zigarrenrauch quoll in einer dicken Wolke aus dem Autofenster und überdeckte hoffentlich den Geruch dessen, was sie gerade getrieben hatten … und wobei dieser Kerl sie so rüde unterbrochen hatte.

Loren hustete kurz mit geschlossenem Mund.

»Tag, Leute.« Der Polizist ließ den Blick kurz über Loren schweifen, bevor er wieder Darien ansah und dabei vor allem das kleine Tattoo unter seinem Ohr betrachtete, das kaum größer war als eine Münze und ein kleines, gehörntes S zeigte. Offenbar hatte der Mann nicht erwartet, eine Sterbliche im Auto eines Darkslayers anzutreffen. Er kaute offensiv auf seinem Kaugummi herum. »Sind Sie Darien Cassel?«

Darien ließ die Hand auf dem Lenkrad ruhen; die Zigarre klemmte zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Kommt drauf an, wieso Sie das wissen wollen.«

Der Polizist lächelte humorlos. »Ich muss Sie zur nächsten Wache mitnehmen.«

Darien merkte, dass Loren sich bei diesen Worten versteifte, aber er konzentrierte sich weiter auf den Friedenshüter. »Bin ich festgenommen?«

»Nicht, wenn Sie kooperieren.«

»Was ist denn los, Officer?« Loren beugte sich vor und sah dem Blödmann ins Gesicht. »Ich verstehe gar nicht, worum es hier geht. Er hilft mir nur beim Lernen.« Im Augenwinkel sah Darien, wie sie auf das Heft in ihrem Schoß deutete – auf diesen herrlichen Beinen, die sich noch vor wenigen Minuten über seine gespreizt hatten.

Bis ihm dieser blöde Sack den Spaß verdorben hatte.

Der Mann sah Loren einen Augenblick länger an, als es Darien gefiel, und musterte sie dabei auf eine Weise, als ob sie ein Ding und keine Person sei. Fast zerdrückte Darien die Zigarre, weil er die Hand so hart um das Lenkrad krallte, dass die Lederbespannung knarrte.

»Es ist alles in Ordnung«, erklärte der Hexer. »Ich müsste nur kurz einmal mit Mr Cassel reden.«

Darien musterte den Mann. Er musste es ihm zugutehalten, dass er sich keine Nervosität anmerken ließ, obwohl die meisten Leute unter seinem Blick den Schwanz eingezogen hätten. Die Angelthener Gesetzeshüter mochten insgesamt wenig taugen, aber um überhaupt nur einen Tag auf Streife zu bestehen, musste man Eier aus Stahl haben.

Darien klappte den Aschenbecher auf und drückte den qualmenden Rest der Zigarre aus. »Kleinen Augenblick«, sagte er dann, ohne den Mann anzusehen.

Der Polizist nickte, und er wollte bereits weggehen, als er noch einmal innehielt und sich hinunterbeugte, um ins Wageninnere zu sehen. Er lächelte Loren auf eine Weise an, die allenfalls gönnerhaft zu nennen war. »Ich wette, dass Sie beim Lernen ordentlich weitergekommen sind, wo Sie doch Ihr Heft verkehrt rum halten.«

Ruckartig hob er den Kopf und maß den Polizisten mit einem eiskalten Blick. Lorens Herz begann schneller zu klopfen; ihr Puls dröhnte durch den Wagen. Darien musste sie gar nicht ansehen, um zu wissen, dass sie den Hexer völlig entgeistert anstarrte.

Der Polizist zwinkerte ihr zu. »Ich mein ja nur.« Dann sah er Darien mit einem provokanten Grinsen an, das den Kaugummi zwischen seinen Zähnen zeigte.

»Wenn Sie vernünftig sind«, begann Darien mit leiser Stimme, »dann schleifen Sie Ihren selbstgefälligen Arsch jetzt wieder zu Ihrem Fahrzeug. Ich bin schon sehr lange in meiner Branche unterwegs und weiß, womit ich durchkommen kann, also fordern Sie mich nicht heraus.«

Der Hexer stieß ein kaltes Lachen aus. »Dann sind die Gerüchte also wahr. Gut zu wissen.« Er klopfte zweimal fest und auffordernd auf die Innenseite der Tür. »Beeilen Sie sich.« Damit ging er zu seinem Wagen, noch bevor Darien etwas sagen konnte.

Oder auch, bevor er den Kerl durchs Fenster zu sich hineinziehen und ihn mit seinem Klotzkopf auf den Gangschaltungshebel rammen konnte.

Darien atmete tief durch und wandte sich zu Loren um, die ihn mit vorgeschobener Unterlippe ansah und die Stirn in Falten gelegt hatte.

»Was will der denn?«, flüsterte sie.

Er ließ die wasserstreifige Fensterscheibe mit einem quietschenden Geräusch wieder nach oben fahren. »Keine Ahnung.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zur Akademie. »Geh wieder rein, Süße, wir sehen uns dann später. Okay?«

Loren klappte ihr Heft zu. »Okay.« Sie sah noch besorgter aus als zuvor, und ihre Elfenbeinhaut war von einer leichten Röte überzogen. Dass sie so aus der Fassung geriet, löste in ihm Gefühle aus, an die er sich noch gewöhnen musste und die er noch immer nicht ganz einordnen konnte.

»Loren«, sagte Darien sanft. Zögernd sah sie ihn an. »Es wird alles in Ordnung kommen, das verspreche ich.«

Sie musterte ihn mit fragendem Blick. Er sah nicht weg – kein einziges Mal. Er wollte ihr alles geben, was sie brauchte, damit ihr diese Situation keine Angst machte, scheißegal, wie lange es dauerte. Scheiß auf diesen blöden Hexer, was auch immer der von ihm wollte. Wenn es Loren glücklich gemacht hätte, hätte er ohne Weiteres den Schalthebel abgebrochen und dem Typen in den Arsch gebohrt.

Beinahe hätte Darien gelacht. Das wäre mal ein Anblick gewesen.

»Okay.« Loren seufzte wieder und ließ beim Ausatmen die schmalen Schultern sinken. Sie nahm ihre Sachen, hielt sie vorsichtig fest, damit ihr nichts auf den Boden rutschte, dann beugte sie sich zum Fahrersitz, und ihre meerblauen Augen, umrahmt von dichten, dunklen Wimpern, waren auf seinen Mund gerichtet. »Danke für die wilde Fahrt«, erklärte sie verschmitzt.

Darien kam ihr entgegen und gab ihr einen innigen Kuss. Seine Hand fasste nach ihrem Hinterkopf, und ihr sonnengebleichtes Haar schmiegte sich weich an seine Handfläche. Er spürte, dass sie erbebte, als er ihre herzförmigen Lippen mit seiner Zunge teilte. Ihr Atem floss in seinen Mund, und sie maunzte leise. Der gehauchte Laut erinnerte ihn an die kleinen Geräusche, die sie von sich gab, wenn sie miteinander vögelten, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, während seine Finger sich fester in ihr Haar krallten. Ihre Zunge umspielte seine, und als er dabei ihr Piercing spürte, musste er unwillkürlich an reine Ekstase in einer noch viel empfindsameren Körpergegend denken, woraufhin er gleich wieder hart wurde.

Als er sich aus ihrer Umarmung löste, waren sie beide außer Atem. Die Spannung zwischen ihnen war zurück, stärker noch als zuvor. Er konnte es nicht erwarten, wieder mit ihr allein zu sein, sich wieder in ihr zu vergraben und die Welt eine Weile zu vergessen.

Sie drückte ihre Stirn gegen seine und schloss die Augen. »Dann bis nachher«, flüsterte sie, und ihr Atem fuhr liebkosend über seinen Mund.

»Bis nachher.« Er ließ sie los und küsste sie auf die Nasenspitze. Kaum dass sich der Abstand zwischen ihnen vergrößerte, wurde ihm kalt; er hasste dieses Gefühl. Manchmal war es unerträglich, wie ein Messer, das ihm ins Herz gerammt wurde. Sie war seine Sonne, sein Silberstreif am Horizont, und wenn sie nicht da war, wurde alles in seinem Leben ein wenig dunkler. Farblos und kalt.

Loren öffnete die Tür, balancierte vorsichtig den Bücherstapel in den Armen nach draußen und trat in den Regen, der endlich langsam nachließ und einem feuchten Nebel wich.

Bevor sie die Tür wieder zuschlug, hielt sie kurz inne. »Oh, das hätte ich fast vergessen.« Darien sah, wie sie in ihrer Handtasche herumwühlte. Nachdem sie das Gesuchte gefunden hatte, beugte sie sich wieder in den Wagen. »Das hier habe ich für dich gemacht.« Sie streckte ihm einen Schlüsselanhänger hin.

Darien nahm das kleine Ding und hielt es mit Daumen und Zeigefinger hoch. An einem kleinen Goldkettchen hing eine Glaskugel, nicht größer als ein Wachtelei. In ihrem Innern befand sich eine winzige Sukkulente, um die herum kleine Funken flogen, die wie Glühwürmchen aussahen.

»Die Pflanze ist echt«, sagte Loren. »Mordred und Penny haben sie für mich verzaubert. Sie wird nicht eingehen, es sei denn, das Glas zerbricht.«

Darien lächelte. »Danke schön, Süße.« In letzter Zeit machte sie alles Mögliche selbst – echte Kerzen, Körperlotionen, Duschgels und jetzt offenbar auch Schlüsselanhänger. Er öffnete den Klappring und befestigte die Kugel an seinem Schlüsselbund.

Sie erwiderte sein Lächeln mit einer kleinen Neigung ihres Kopfes. »Würdest du mich morgen Abend zu meinem Vater begleiten?«

»Natürlich, Loren. Natürlich tue ich das. Das ist doch selbstverständlich.«

Sie lächelte und streckte die Hand nach ihm aus, wobei ihr beinahe der Bücherstapel wegrutschte. Er nahm ihre kleinen Finger und drückte sie sanft.

»Wir sehen uns nach dem Unterricht.« Sie warf ihm einen Kuss zu und schloss die Tür.

Darien wartete, bis sie das Tor durchschritten hatte, bevor er die Handbremse löste und den Schalthebel auf D schob.

Im Rückspiegel sah er den Vollpfosten von Friedenshüter, wie er das Auto mit einem kalten, überlegenen Grinsen bedachte, als ob er die Tarnzauber komplett durchschauen konnte. Wenigstens glotzte er Loren nicht hinterher.

Was hätte Darien nicht alles gegeben, um diesem Kerl das selbstzufriedene Grinsen vom Gesicht zu prügeln. Und wenn er Loren hinterhergeglotzt hätte, dann wäre ihm noch etwas wesentlich Schlimmeres passiert.

Darien wollte bereits wegfahren, als er noch einmal innehielt, weil Loren – wie immer in letzter Zeit – wieder seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Er war von ihr total besessen. Er sah ihr so gern zu, wie sie ging, wie sich ihr knackiger, perfekter Hintern in allem abzeichnete, was sie trug. Vor allem in Röcken. Was für eine Traumfrau er sich da an Land gezogen hatte.

Während er ihr nachsah, kam ihm ein Gedanke. Eine durchtriebene Idee, die ihm das Blut in den Adern kribbeln ließ.

Er schloss die Lider und beschwor seine Magie herauf; dunkles Schwarz legte sich über die Iris und das Weiße seiner Augen. Dann aktivierte er seine Kräfte und schlug die Augen mit einem Ruck wieder auf, während er seine ganze Macht über seine Freundin hinwegbranden ließ.

Selbst aus dieser Entfernung sah er, dass Lorens Beine zitterten, weil er ein völlig ungehemmtes Lustgefühl in ihr geweckt hatte. Ihre Knie gaben nach und sie sank ins Gras; sie konnte sich noch gerade eben abstützen. Darien war beeindruckt, dass es ihr gelang, keins ihrer Bücher fallen zu lassen und auch nicht ungelenk zu stolpern, obwohl ihr Körper sichtbar erschüttert worden war. Er hielt die Magie aufrecht, bis er sicher sein konnte, dass sie einen richtigen Orgasmus erlebt hatte, bevor er seine Kräfte wieder zügelte und zurückdrängte.

Ein durchtriebenes Grinsen lag auf seinem Gesicht.

Genau das hatte er schon lange tun wollen. Seit dem Abend in dem Restaurant vor vielen Monaten, als sie noch kaum etwas voneinander wussten, aber trotzdem darauf gebrannt hatten, miteinander ins Bett zu gehen.

Trotz des Regens und der Tarnzauber, die das Auto schützten, sah Loren ihm ins Gesicht. Sie war knallrot angelaufen, weil ihr die ganze Situation fürchterlich peinlich war, und es lag etwas Anklagendes in ihren Augen. Eine Drohung schwang darin mit – wegen dieser Sache würde er später noch ordentlich etwas zu hören bekommen.

Er freute sich jetzt schon auf später.

Darien lachte dunkel auf, als er aufs Gas trat und auf die Straße hinausschoss.

~·~

Als der Polizist ihn angewiesen hatte, ihm zu folgen, hatte Darien nicht damit gerechnet, dass die Fahrt nicht zur Wache, sondern gleich zum Hauptquartier des Magischen Schutzkommandos gehen würde.

Darien hatte eine Weile mit dem Hexer gespielt und getestet, ob der mickrige Streifenwagen überhaupt in der Lage war, im dichten Verkehr mit ihm Schritt zu halten. Nachdem er das Tempo wieder etwas gedrosselt hatte, war es dem Hexer zwar immer noch schwergefallen, ihn zu überholen und vorauszufahren, aber Darien hatte sich schließlich ins Nordende von Angelthene führen lassen. Die Fahrt ging über sechsspurige Highways, die von hohen Palmen, grellen Reklametafeln und flackernden Neonschildern gesäumt wurden, und dann am Polizeirevier vorbei. Das machte Darien zwar misstrauisch, aber er war dem Friedenshüter trotzdem weiter gefolgt – hauptsächlich aus Neugier.

Und in der schwachen Hoffnung, dass dieser Dreckskerl irgendetwas Blödes versuchen würde und er doch noch die Gelegenheit bekam, ihm den Schädel einzuschlagen.

Jetzt führte ihn der Beamte durch das saubere und ordentliche Hauptquartier des MSK, vorbei an Schreibtischen, an denen Leute Kaffee tranken und telefonierten. Darien ignorierte die vielen prüfenden Blicke.

Schließlich blieb der Mann vor einer geschlossenen Tür stehen. »Nach Ihnen«, erklärte er und bedeutete Darien mit einem provokanten Lächeln, die Tür zu öffnen.

Darien unterdrückte den Impuls, dem Kerl die Zähne bis weit nach hinten in den Hals zu drücken. Dafür war es jetzt nicht die richtige Zeit und schon gar nicht der richtige Ort. Allerdings ging er ein bisschen näher als unbedingt nötig an dem Friedenshüter vorbei und genoss es, dass der Hexer sich reflexartig nach hinten lehnte; er sah dem Mann an, dass der gerade versuchte, sich darüber einig zu werden, ob Darien gefährlich genug war, dass man den eigenen Stolz opfern und besser einen Schritt zurücktreten sollte.

Nun war es Darien, der selbstzufrieden grinste, während er die Tür aufstieß und in das kleine Büro trat.

Beim Anblick des Mannes, der dort am Schreibtisch saß und telefonierte – ein Hexenmeister Anfang dreißig, mit tief gebräunter Haut, sauber gestutztem Bart und kurzem, dunklem Haar –, blieb er verblüfft stehen.

Darien blinzelte langsam und spürte das leichte Flattern eines Muskels am Kinn. Der Mann beendete sein Gespräch und erklärte der Person am anderen Ende, er würde zurückrufen.

»Der scheißverdammte Finn Solace«, stellte Darien fest und wollte gerade die Tür schließen, als sein Gegenüber »Tür auflassen« sagte.

»Besser nicht, denke ich«, erklärte Darien und warf die Tür ins Schloss, direkt vor der Nase des Friedenshüters, der davorstand und offenbar nicht wusste, was er jetzt mit sich anfangen sollte. Dann schlenderte Darien zu der Glasfront, die einen Blick in das Großraumbüro gewährte, auf die Leute an ihren gemütlichen kleinen Schreibtischen, die ihn alle mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen anstarrten. Mit einem Rattern ließ er die Jalousie nach unten und klappte die Lamellen zu. »Es war ja offenbar Ihre Absicht, mich einzuschüchtern, indem Sie mir einen Ihrer Jungs auf den Hals gehetzt haben. Also bin ich jetzt wohl mit dem Einschüchtern dran.«

Er sah Finn auffordernd an und wartete auf eine Reaktion. Im Raum war es still, abgesehen von dem leisen Klacken, mit dem der Stopper des Jalousiebandes gegen die Aluminiumlamellen stieß. Als Finn stumm blieb, marschierte Darien zu dem polierten Mahagoni-Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl davor fallen. Er lehnte sich zurück, schob die Füße auf die Tischplatte und schlug die Knöchel übereinander.

Finn warf einen Blick auf die schlammverkrusteten Sohlen von Dariens Combat-Boots, und Darien hätte schwören können, dass sein Augenlid zuckte. »Füße runter von meinem Tisch, Cassel.«

»Das geht leider nicht, es ist so einfach zu gemütlich.«

Finn stieß seufzend die Luft durch die Nase aus, verschränkte die Finger und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein vernünftiges Gespräch führen …«

»Das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie einen Cop damit beauftragt haben, mir vor der Schule meiner Freundin mit einer Verhaftung zu drohen.« Darien warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Sie hätten einfach anrufen können.«

Finn hob ruckartig die Brauen. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen – Sie gehen so selten ans Telefon, dass das nun wirklich keine echte Alternative darstellt.« Er wirkte kurz verärgert, als sich die Fältchen rund um seinen Mund vertieften. »Wussten Sie, dass Ihre Mailbox immer voll ist, oder machen Sie sich einfach nie die Mühe, Ihre Nachrichten zu löschen?« Darien hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich irgendetwas von dem Gequatsche anzuhören, aber er hatte jetzt keine Lust, darüber zu diskutieren.

»Was wollen Sie, Finn?«

Der Detective überlegte kurz, und ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, als sein Blick wieder über Dariens dreckige Stiefel schweifte, die verdammt nahe an seinen kostbaren Akten lagen. »Wir haben einen neuen Dezernatsleiter«, begann er schließlich mit seiner grollenden Bassstimme. »Dort, wo er herkommt, gibt es keine Darkslayer. Er hat die Absicht, sie auch in Angelthene auszulöschen.«

»Oh, da bekomme ich aber Angst.«

»Das ist kein Witz, Cassel. Er hat die Mittel, Sie und Ihre Devils zu erledigen, und zögern wird er nicht. Sie stehen ganz oben auf seiner Liste, gefolgt von Delaney und seinen Reapers.«

Jetzt war Dariens Aufmerksamkeit geweckt, wenn auch nur, weil er hören wollte, was genau dahintersteckte und wieso dieser neue Oberboss des MSK lieber die Darkslayer aus dem Weg räumen wollte als die Schlägerbanden und Diebe, die in den Stadtvierteln für Unruhe sorgten. Wären die Gesetzeshüter schlau gewesen, hätten sie mit den Darkslayern zusammengearbeitet, nicht gegen sie. Offenbar legte dieser Typ es darauf an, sich das Leben schwer zu machen.

»Ich habe einen Vorschlag für Sie«, fuhr Finn fort.

Darien wartete einen kleinen Augenblick, bevor er sagte: »Ich höre.«

»Noch wichtiger, als Leute wie Sie zu bekämpfen, ist es, Detective Nolan, den illegalen Waffenhandel in Angelthene zu unterbinden. Ich habe ihn überzeugt, dass es sich lohnen könnte, Ihnen ein für beide Seiten lohnendes Angebot zu übermitteln. Wie Sie sicher wissen, spielte Randal nicht nur eine große Rolle, was die Schmugglerrouten für Waffen betraf. Er fädelte auch die Deals mit den Kunden ein, und inzwischen haben die Waffenhändler mit ihnen über lange Jahre gute Beziehungen gepflegt. Und jetzt, da Randal nicht mehr da ist, geht man allgemein davon aus, dass seine früheren Aufgaben Ihnen zufallen.« Er nickte in Dariens Richtung, ohne dass ihm auffiel, wie heftig der Darkslayer plötzlich die Stuhllehnen umklammerte und welch drohender Ausdruck sich in seine Augen geschlichen hatte. Sie würden jeden Augenblick schwarz werden, das fühlte er. Finn sprach dessen ungeachtet lässig weiter. »Sein Nachfolger in jeder Hinsicht.«

Darien beugte sich vor und bleckte die Zähne, während sich sein Zorn in ihm zusammenrollte wie eine Schlange, die zum Angriff vorschnellen will. »Ich will mit dem beschissenen Thron meines Vaters nichts zu tun haben.«

»Das ist ja auch völlig in Ordnung.« Finn hob beschwichtigend die Hände. »Aber falls Sie Ihre Meinung ändern und falls Sie meinen Vorschlag annehmen …«

»Das ist ein riesengroßes Falls, Finn.«

»Dann müssten Sie so tun, als ob Sie diesen Thron voll und ganz für sich beanspruchen wollten. Ich bitte Sie – ich flehe Sie an –, denken Sie über mein Angebot nach. Wenn Sie tief genug in die Szene einsteigen und für uns ein paar Namen und Treffpunkte in Erfahrung bringen können, damit wir diese Dreckschweine ausräuchern können, dann wären Sie und Ihre Devils aus dem Schneider. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Und wie stellen Sie sich das vor? Randal ist schon eine Weile tot, von daher wäre ich nicht überrascht, wenn sich schon irgendjemand seinen Titel unter den Nagel gerissen hätte.« Tatsächlich beschäftigte ihn diese Überlegung schon seit Randals Ableben, aber er hatte nicht gleich wieder in neue Schwierigkeiten hineingeraten wollen.

Und schon gar nicht jetzt, wo er so glücklich war wie noch nie zuvor in seinem Leben. Wieso sollte er sich unnötigen Ärger aufhalsen, wo es ihm nun doch vor allem um Lorens Wohlergehen ging? Er hatte versprochen, für ihre Sicherheit zu sorgen, und dieses Versprechen galt ein Leben lang. Seine Entscheidungen betrafen jetzt sie beide, und das hieß, dass er dabei so weise wie möglich vorgehen und alles gründlich bedenken musste.

»Davon hätten Sie doch längst gehört, oder nicht?« Finn sah ihn ungläubig an. »Sie – Darien Cassel. Ich bitte Sie.« Er lehnte sich zurück und legte einen Fuß auf das andere Bein. »In dieser Stadt passiert doch nichts, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen.«

»Sie schmeicheln mir.« Darien zwang sich dazu, sich etwas entspannter hinzusetzen. Er seufzte … trommelte auf den Armlehnen – sah sich im Zimmer um. Nach und nach zog sich die Woge wieder zurück, ließ ihn kurzzeitig in Ruhe, und die Farben der Auren und Energien machten wieder seinem normalen Gesichtssinn Platz. »Hat das was mit den Morden zu tun, die mit den Blutstäben verübt wurden?«

Finns Augen leuchteten kurz auf, als ob ihn die Frage beeindruckte. »Es hat jede Menge damit zu tun. Zwar konnten wir dank Ihrer Hilfe Cain Nash dingfest machen, aber inzwischen haben sich einige Dinge ereignet, die uns davon überzeugt haben, dass wir hinter den falschen Leuten her waren.«

Darien stieß ein zustimmendes Brummen aus. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass Cains Verhaftung keines der Probleme lösen würde, die die Gesetzeshüter mit ihm verbanden. Cain war nur einer von vielen, die Angelthene zu einem gefährlichen Ort machten. Aber man konnte keinen Bauern vom Schachbrett nehmen und erwarten, dass damit automatisch auch die Dame und der König fallen würden.

Finn beobachtete ihn. Wartete.

Darien erwiderte seinen Blick.

»Ich tue das alles, weil ich Sie mag, Cassel«, erklärte Finn schließlich. »Sie gehen mir zwar fürchterlich auf den Sack und Sie gehören genauso hinter Gitter wie der Rest, aber ich mag Sie, und Sie könnten eine Menge für diese Stadt tun – solange Sie auf freiem Fuß sind und nicht in Blackwater im Knast sitzen.«

In dem berüchtigten Zwillingsgefängnis, der Blackwater- und Darkwater-Haftanstalt, war Darien tatsächlich schon gewesen, allerdings nur als Besucher. Es war die Hölle auf Erden, eine kalte, feindliche Einrichtung, in der die übelsten Verbrecher weggesperrt wurden, bis sie verfaulten. Sein Vater hatte dort viele Male eingesessen, aber ihm war es immer wieder gelungen, durch die vielen Schlupflöcher eines ungerechten Systems immer wieder viel zu leicht davonzukommen. Blackwater war das schlimmere der beiden Gefängnisse, im Grunde eine einzige Kampfarena, in der man schon sein Leben verlieren konnte, bevor überhaupt eine Exekution angesetzt worden war.

Während Darien darüber nachdachte, ließ er seinen Blick durch das Büro schweifen. Auf den Regalen türmten sich Auszeichnungen und Bücher, die so aussahen, als ob sie noch niemals aufgeschlagen worden waren. Auf dem Schreibtisch standen gerahmte Fotos. Der schwarze Aktenschrank war makellos sauber.

»Dieser Detective Nolan«, sagte er dann wieder an Finn gewandt. »Wo ist er? Vielleicht würde er sich gern persönlich mit mir unterhalten.«

»Er ist heute außer Haus.«

»Hätte ich mir ja denken können«, brummte Darien. »Wie hart ist er denn drauf?«

»Ich kenne keinen härteren Typen, das kann ich Ihnen sagen. Der packt die Dinge an.« Finn beugte sich wieder vor, und seine Miene nahm einen geschäftsmäßigen Ausdruck an. Er war ein großer Dreckskerl, und die Narben auf seinen Knöcheln und Handflächen ließen vermuten, dass er zu den wenigen Vertretern seines Berufsstands gehörte, die keine Angst davor hatten, sich auch einmal die Hände schmutzig zu machen. »Wenn Sie zustimmen, werden Sie Hilfe brauchen. Wer würde sich denn auf Ihre Seite stellen, falls – bevor Sie sich gleich wieder aufregen, ich sage ausdrücklich falls – Sie Randals Platz einnähmen?« Bevor Darien die Frage von sich weisen konnte, setzte er hinzu: »Bitte geben Sie mir einfach eine kleine Einschätzung, ja?«

Darien seufzte. »Na schön, von mir aus. Sie bekommen Ihre Einschätzung.« Er trommelte auf den Armlehnen und sah kurz zur Zimmerdecke. Die Woge drohte zurückzukommen. »Die Vipers und die Angels of Death zählen zu den wenigen Leuten, die ich als Freunde bezeichne. Sie würden mich bei fast allem unterstützen. Von den anderen Zirkeln würde ich niemanden so recht als Freund betrachten, obwohl sie auch nicht alle mit mir verfeindet sind.«

»Das ist doch ein guter Anfang.« Finn dachte kurz darüber nach und rieb sich die dunklen Bartstoppeln. Darien konnte geradezu sehen, wie sich die kleinen Rädchen seines Verstands in Bewegung setzten. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Richtung nicht gefallen würde, die diese ganze Sache nahm. Und damit lag er richtig, wie ihm Finns nächste Worte bewiesen. »Wissen Sie … wenn Sie vielleicht mit Malakai sprechen würden …«

»Nein«, stieß Darien hervor. Die Armlehnen seines Stuhls knarrten protestierend, als er die Finger um die Lederbespannung schlang und fest zudrückte.

»Hören Sie doch erst mal zu.«

»Nein, Sie hören mir jetzt mal zu«, fuhr Darien ihn an. Finn setzte sich wieder auf, hielt aber vernünftigerweise den Mund, während Darien fortfuhr: »Da ich zwei Reapers umgebracht habe, ohne ihm einen Grund zu nennen, wird Malakai mir eher die Fresse polieren, als mir zuzuhören.« Im Grunde war Darien überrascht, dass Malakai ihn bisher noch nicht zur Rechenschaft gezogen hatte. Dabei ging es nicht allein um Tyson Gellers Kopf. Malakai war vor allem der andere wichtig gewesen, Liam, der damals mit Tyson vor dem Blackbird gewesen war – ein Reaper, den Darien damals nicht erkannt hatte. Wenn ein Darkslayer getötet wurde, dann machte sich sein ganzer Zirkel auf, um an der Person Rache zu üben, die den Abzug gedrückt hatte. Natürlich war es reine Selbstverteidigung gewesen, als er Tyson und diesen anderen Kerl vor dem Blackbird 88 erschossen hatte. Aber das wusste Malakai nicht.

Normalerweise hätte sich Darien wegen einer solchen Sache keine Gedanken gemacht. Mit Malakai – und mit Leuten, die noch wesentlich gefährlicher waren – wusste er schon seit langer Zeit umzugehen. Aber seit er mit Loren zusammen war, seit sie unter seinem Dach schlief …

Er wollte nichts riskieren. Es war besser, jemanden wie Malakai auf Abstand zu halten und dafür zu sorgen, dass er nichts über Loren wusste und also auch nicht auf den Gedanken kam, sie zu benutzen, um sich an Darien zu rächen.

»Na, dann geben Sie ihm doch eine Gelegenheit, sein Gesicht zu wahren«, schlug Finn vor, dessen rauchige Stimme jetzt Dariens tiefen Zorn durchdrang. »Machen Sie ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen kann. Wenn Sie die Reapers nicht auf Ihre Seite ziehen können, dann werden Typen wie Lionel und Channary sofort versuchen, Ihren Anspruch anzufechten. Sie brauchen ihn als Verbündeten, Darien, sonst klappt das nicht …«

»Ich habe genug gehört.« Darien schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Seine Hände zitterten allmählich, und der Wahrblick drohte erneut, seine normale Sehkraft zu verdrängen.

Finn erhob sich ebenfalls. »Warten Sie nur noch einen Augenblick.«

Aber Darien stand schon wieder an der Tür. »Reden Sie doch nicht mit mir, als ob ich diesem bescheuerten Plan schon zugestimmt hätte.«

»Cassel …«

»Ich werde darüber nachdenken.« Darien riss die Tür so heftig auf, dass der Griff eine Delle in die Gipskartonwand schlug. »Und wenn Sie das nächste Mal etwas von mir wollen, dann rufen Sie mich an oder schreiben mir eine Nachricht, so wie man das normalerweise macht, anstatt mich von einem Ihrer Bluthunde aufspüren zu lassen.«

Der Hexer, der ihn hierhergebracht hatte, lungerte noch immer vor der Tür herum. Als Darien ihn mit einem kalten Blick fixierte, stieß er sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte.

»Und Sie«, zischte Darien ihn mit ausgestrecktem Zeigefinger an. Seine Stimme klang so gefährlich, dass alle in der Nähe zu ihnen hinübersahen. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte der Hexer genug Verstand, um zumindest beunruhigt zu wirken, als Darien auf ihn herunterstarrte. »Wenn Sie noch einmal mit meiner Freundin reden oder sie auch nur ansehen, dann schneide ich Ihnen die Augen und die Zunge raus, kapiert?«

Darien hätte nicht sagen können, wie es ihm gelungen war, aus dem riesigen MSK-Gebäude herauszukommen, ohne jemandem den Kopf abzureißen, aber irgendwann fand er sich auf dem Parkplatz wieder.

Es goss wieder wie aus Eimern, als sei der Boden noch nicht durchweicht genug. Normalerweise liebte er stürmisches Wetter, aber die schweren Regenfälle heute waren die ersten seit langer Zeit, und in den Gullys schwamm bereits eine Suppe aus Schutt, Tierkot und Müll. Die heftige Luftfeuchtigkeit machte den Gestank in der Stadt noch schlimmer als gewöhnlich, selbst in einem so sauberen Viertel wie diesem.

Mit zusammengebissenen Zähnen und pochenden Schläfen begab sich Darien zu seinem Auto, das am Ende einer Reihe von Einsatzfahrzeugen und Motorrädern der Polizei und des MSK parkte. Wasser strömte über den glänzenden Lack.

Er lehnte sich gegen die Fahrertür und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche. Die Kippen hatte er sich auf dem Weg hierher gekauft, während der verärgerte Friedenshüter draußen auf ihn warten musste.

Er nahm sich Zeit, tief Luft zu holen und den Palmen zuzuhören, die sich im Wind wiegten, während der Verkehr über den nicht weit entfernten Highway brauste. Eine ausgewachsene Woge war jetzt das Letzte, was er brauchen konnte. Und dann noch so früh am Tag. Zumal er bis Mitternacht ein Zielobjekt erledigt haben sollte. Wenn er erst noch in einer illegalen Kampfarena vorbeischauen musste, um seine Erregung in den Griff zu bekommen, würde er das nicht mehr rechtzeitig schaffen.

Was für ein Scheißtag. Verlangte er zu viel vom Leben, wenn er nur ein kleines bisschen Normalität wünschte, bevor die nächste Scheiße über ihn hereinbrach und sich noch übler erwies als die letzte? Nach allem, was an Kalendae geschehen war … als er aus erster Hand erfahren hatte, wie es sich anfühlte, wenn man noch lebte, aber die ganze Familie tot war … als er selbst gestorben war …

Eine Pause. Man gönnte ihnen einfach keine Pause.

Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und wollte sie gerade anzünden, als er ein vertrautes Gesicht entdeckte und erstarrte.

Malakai Delaney marschierte gerade aus dem Gebäude. Konnte das ein Zufall sein? Dieses Arschloch, über das er gerade in Solace’ Büro diskutiert hatte, war so ungefähr der letzte, den er hier erwartet hatte. Manchmal war die Stadt trotz ihrer mehr als acht Millionen Einwohner eben doch ein Dorf. Wenn Malakai ihn entdeckte, endete die Sache entweder mit Toten oder in Untersuchungshaft, da war sich Darien sicher.

Es war zwar keine gute Idee, sich dieser gewalttätigen Fantasie hinzugeben, aber ein Kampf wäre jetzt genau das Richtige. Und wenn es in dieser Stadt einen würdigen Gegner gab, dann war es dieses Arschloch.

Darien spürte, dass seine Mundwinkel sich nach oben zogen. Was hätte er nicht dafür gegeben, diesem Dreckskerl die Nase und das Kinn neu auszurichten. Aber als er Malakai genauer musterte, stellte er fest, dass ihm jemand zuvorgekommen war.

Der Anführer der Reapers hatte die Hände tief in den Taschen seiner schwarzen Lederjacke vergraben und die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt; insgesamt wirkte er ziemlich mitgenommen. Er humpelte leicht, und an seiner linken Augenbraue und seiner Unterlippe klebte geronnenes Blut. Die Schultern ließ er hängen, und die Schnürbänder seiner schwarzen Stiefel mit den Stahlspitzen waren offen und schleiften durch die Regenpfützen. Das, was von seinem Hemd unter der offenen Jacke herausschaute, war verdreckt und an mehr als nur einer Stelle zerrissen. Und auch seine Jeans sah aus, als hätte sich ein wildes Tier darüber hergemacht.

Darien stieß ein schnaubendes Lachen aus. Das hätte er nur zu gern mitangesehen.

Neben Malakai balancierte auf klobigen Plateau-Sneakern eine zierliche Frau mit lilablondem Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte. Zu Lederrock und Crop-Top trug sie Fishnet-Strumpfhosen, die ihre mondblassen Beine geradezu leuchten ließen. Ihre Sweatshirt-Jacke mit dem Totenkopf-Aufdruck war mindestens zwei Nummern zu groß, und der schwarze Schmuck um ihren Hals sah mehr wie ein Hundehalsband aus.

Jewels Delaney, Malakais Schwester. Nach ihrem Gesichtsausdruck und der Art, wie sie beim Reden gestikulierte, machte sie ihn gerade wegen irgendetwas zur Schnecke. Die beiden gingen zu einem aufgemotzten Motorrad, das an den Seiten das Logo der Reapers zeigte, aber Malakai war so in das Gespräch vertieft, dass er Darien nicht bemerkte.

Der Reapers-Boss stieg als Erster auf, schüttelte sich das schulterlange Haar aus dem Gesicht und reichte Jewels den einzigen Helm. Sie setzte ihn auf und nahm hinter Malakai Platz. Während sie den Riemen des Helms schloss und festzog, kanzelte sie ihn weiter ab. Darien fand es durchaus amüsant, wie sie ihrem Bruder mit der flachen Hand auf den Kopf schlug, und noch lustiger war es, mitanzusehen,wie Malakai sich unter dieser Standpauke duckte. Er wirkte eher wie ein kleiner Junge, der von seiner Mami ausgeschimpft wurde, als wie ein sechsundzwanzigjähriger Auftragskiller.

Das Motorrad erwachte grollend zum Leben, und dann waren die beiden blitzschnell auf und davon. Malakai riss den Gashebel voll auf, als wollte er sicherstellen, dass die ganze Stadt mitbekam, dass er auf den Straßen unterwegs war.

Darien biss die Zähne zusammen und steckte sich die Finger in die Ohren, bis das Motorrad weit genug weg war, damit der Lärm nicht mehr so an seinen Nerven zerrte. Kopfschüttelnd machte er sich dann endlich daran, die Zigarette anzuzünden.

»Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen«, sagte eine raue Männerstimme.

Darien blies ein kräuselndes Rauchwölkchen aus und wandte sich um. Hinter ihm näherte sich einer der Angels of Death, der seine ebenholzfarbenen Flügel fest auf dem Rücken zusammengefaltet hatte.

Wenn Dominic Valencia Darien sonst über den Weg lief, war der Angel meist nicht mit Jeans, weißem T-Shirt und Turnschuhen bekleidet – und er sah normalerweise auch nicht so aus, als wäre er zehnmal von einem Bus überfahren worden. Seine Augen waren blutunterlaufen, und die lilafarbenen Schatten darunter legten nahe, dass er in der letzten Nacht kein Auge zugemacht hatte. Seine linke Augenbraue zierte eine Platzwunde, und seine Wangenknochen und der muskulöse Hals waren mit blauen Flecken übersät. Er sah mindestens so übel zugerichtet aus wie Malakai. Vermutlich war es kein Zufall, die beiden hier zur gleichen Zeit anzutreffen.

Dominic kämpfte gern, und daher fühlte sich Darien kein bisschen schlecht, als er den Zustand seines Freundes mit einem wissenden Grinsen quittierte. So zerrauft hatte Darien seinen alten Kumpel seit der Highschool nicht mehr gesehen, als sie alle Schüler, mit denen sie nicht zurechtkamen, gnadenlos zusammengeschlagen hatten. Zwar hatten sie damals nicht jeden Kampf gewonnen, aber trotzdem immer Spaß gehabt.

Ein Lächeln zuckte über Dariens Lippen. »Was wird das denn hier – die große Darkslayer-Reunion, oder was?«

Der Angel grinste und seine Zähne hoben sich leuchtend weiß vor seiner dunklen Haut ab. »Also hast du Malakai gesehen.«

»Absolut. Und auch seine kleine Gothic-Schwester.«

Dominic lachte.

Nach einem weiteren Zug an seiner Zigarette deutete Darien mit einer Kopfbewegung auf die blauen Flecken an Doms Kehle. »Sieht aus, als hätte dich jemand gewürgt.«

»War auch so, aber leider nicht bei einem lustigen Sexspielchen.« Der Angel grinste jetzt ebenso breit wie Darien. »Deswegen bin ich ja hier.« Er verlagerte sein Gewicht auf ein Bein, verzog schmerzerfüllt das Gesicht und stützte sich dann wieder mehr auf das andere. »Hab mich letzte Nacht mit Delaney geprügelt. Er hat versucht, mich zu erwürgen, ich habe ihm einen Aschenbecher über den Schädel gezimmert … Ich würde sagen, fürs Erste sind wir quitt.« Doms Flügel zuckten, und er raschelte ein wenig mit den Federn, als ob schon die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht für einen Adrenalinstoß sorgte.

»Scheiße«, sagte Darien amüsiert. »Das hätte ich ja nur zu gern gesehen.«

»Zu etwas Schützenhilfe hätte ich jedenfalls nicht Nein gesagt.«

»Wo war denn Conrad?«

»Ach, du weißt doch, wie der ist. Er hat sich von irgendeiner Frau im Badezimmer einen blasen lassen und nichts mitgekriegt, bevor Delaney mit einem Hackebeil auf mich losgegangen ist. Da gab es dann mächtig viel Geschrei, und irgendjemand hat den Notruf gewählt – so richtig die volle Packung eben.«

Darien lachte, als er sich die Szene vorstellte.

»Die Friedenshüter hielten es wohl für eine gute Idee, uns nicht aufs Revier, sondern gleich hierherzubringen. Weil’s hier mehr Zauberbanne gibt und so.« Er zwinkerte.

»Klar. Du siehst beschissen verkatert aus.«

»Danke«, brummte Dom und kickte einen Kiesel von seinem Stiefel. In seinen Augen stand eine Frage, und er musterte Darien prüfend, als wollte er herausfinden, ob irgendwelche Spuren darauf hindeuteten, dass man auch den Devil kurzzeitig inhaftiert hatte. »Was treibst du denn überhaupt hier?«

»Mich hat Finn Solace herbestellt.«

Der Angel verzog den Mund. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du ziemlich sauer bist.«

Wieder quoll Rauch über Dariens Lippen. »Stinksauer.« Zwar konnte er nicht leugnen, dass die Zigarette seine Stimmung enorm verbessert hatte, aber ihm kochte noch immer das Blut in den Adern. Um daran etwas zu ändern, brauchte er mehr als nur ein bisschen Nikotin.

Dominic sah ihn verständnisvoll an. Der Angel kannte Darien schon sehr lange und gehörte daher zu den wenigen Leuten, die verstanden, wie weit Darien gekommen war – und wie steil dieser Weg gewesen war. Dominic hatte die ganze Reise miterlebt, nicht nur das Ziel. Er wusste um die Härten, die Darien zu dieser kaputten Version seines eigentlichen Ichs gemacht hatten, um seine Träume, die zerstört und durch die seines kranken Vaters ersetzt worden waren, und um die Unschuld, die buchstäblich aus ihm herausgeprügelt worden war. Er hatte all das mit angesehen, und er war dennoch sein Freund geblieben. Und das waren die echten Freunde – jene, die nicht abhauten, wenn es wirklich hart auf hart kam.

»Willst du mir nicht bei einem Drink davon erzählen?«

Darien musste unwillkürlich grinsen. »Du bist noch total verkatert und willst trotzdem einen Drink?«

»Immer doch.«

Als Darien den Kopf hob, sah er sechs Elstern über den bedeckten Himmel fliegen. »Ich muss noch einen Auftrag erledigen. Aber wenn es statt einem Drink auch ein bisschen Blut sein darf, dann kriegen wir das hin.«

Dominic grinste breit. »Na klar.«

Darien warf den Zigarettenstummel auf den feuchten Asphalt und öffnete den Wagen. »Steig ein.« Er warf Dominic einen kritischen Blick zu, als der das Fahrzeug umrundete. »Und pass mit deinen Flügeln auf, ja? Ich habe keine Lust, noch mal einen halben Sack Federn von den Sitzen zu saugen.«

Der Angel verzog das Gesicht. »Musst du immer wieder davon anfangen?«

»Es sah aus, als hättest du da drin ein Huhn gerupft.«

»Du bist echt ein Arschloch. Du kannst auch mal damit aufhören, diese Story jedem zu erzählen, wenn du was getrunken hast. Wie würde dir das wohl gefallen?«

Darien zwinkerte. »Willst du immer noch mitkommen?«

»Will ich.« Dom stieg vorsichtig ein, schob den Sitz in Liegeposition und knurrte dann: »Wichser.«
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Loren sah zum gefühlt hundertsten Mal in der letzten halben Stunde auf ihr Handy, dessen Bildschirm ihr Gesicht im regennassen Dämmerlicht geisterhaft beleuchtete.

War jetzt wirklich schon eine halbe Stunde vergangen?

Sie stand vor dem schmiedeeisernen Tor der Angelthene-Akademie für Magie und tippte unruhig mit dem Fuß, sodass Pfützenwasser über ihre Sneaker und die grauen Leggings spritzte. Es war ungewöhnlich kalt, selbst für Ende Januarius, und ihr Fleece-Shirt bot kaum genügend Schutz gegen die feuchte Kühle. Sie freute sich auf das Höllentor, wo sie sich mit einer heißen Tasse Tee und ihrem Lieblings-Devil an ihrer Seite unter einer Decke einkuscheln würde.

Mit eben dem Devil, der jetzt einfach nicht ans Telefon ging.

Obwohl sie wusste, dass kaum Zeit vergangen war, seit sie das letzte Mal nachgesehen hatte, schaltete sie das Handy wieder ein und kniff die Augen gegen das helle Licht zusammen.

Darien verspätete sich. Das wäre ihr unter anderen Umständen egal gewesen, aber seit dieser Friedenshüter ihnen während der Mittagspause so rüde den Spaß verdorben hatte, war sie unruhig. Er hatte seitdem weder geschrieben noch angerufen, nicht ein einziges Mal. Normalerweise hätte sie das nicht gestört, aber unter diesen Umständen war das anders.

War ihm etwas zugestoßen? War er festgenommen worden, und wenn ja, warum? War er verletzt?

Wenn Dallas und Sabrine bei ihr gewesen wären, hätte sie ihre Sorgen mit ihnen teilen können. Aber die beiden saßen noch bis nach dem Abendessen in ihren Zimmern in der Akademie fest. Dallas würde erst morgen nach der Schule zum Höllentor kommen; als Venefica hatte sie in diesem Semester mehr Kurse als Loren. Sabrine wollte außerdem ihr Wochenende im Silverwood District zusammen mit Logan Sands verbringen, dem Werwolf, für den sie angeblich nichts empfand, mit dem sie sich aber trotzdem dauernd traf.

Also war Loren allein hier draußen. Nur sie, Singer und das letzte bisschen Regen, das dem Abendlicht einen schläfrig blauen Schimmer verlieh.

Während Loren weiter auf Darien wartete, betrachtete sie ihre Umgebung, damit sie nicht ständig an ihr Telefon dachte. Und vor allem an die Uhr auf dem Bildschirm.

Die Palmen bogen sich vor Nässe; Tropfen rannen von den Wedeln. Die Bürgersteige waren überschwemmt, jede Grasfläche durchtränkt. Die Gullys auf dem Parkplatz gurgelten. Die heftige Strömung riss jede Menge Dreck mit sich, der die Kanäle schon bald verstopfen würde, und sobald die heiße Sonne Angelthenes wieder am Himmel stand und die Stadt aufheizte, würde der ganze Unrat zum Himmel stinken. In den duftenden Jacarandabäumen turnten einige Elstern herum, die jedoch meist hinter den dicht belaubten Zweigen der Dauerblüher verborgen blieben.

Loren kniff die Augen zusammen, um den Jacaranda, der ihr am nächsten stand, genau in Augenschein zu nehmen. Es war der größte hier, und sein Blätterdach breitete sich bis zu einer Bank aus, die in der Nähe eines Sukkulentengartens stand. Loren musste an den Tag denken, an dem sie weinend auf dieser Bank gesessen hatte. Kurz danach hatte Darien dort angehalten und sie und Dallas zum Puerta de la Muerte gebracht, um etwas über Sabrines Verschwinden herauszufinden. Unter dem Schutz der Baumkrone klebten zertretene lilablaue Blüten auf dem Bürgersteig.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Elstern im Baum gezählt hatte; die dichten Schatten verbargen einige der schwarz-weißen Vögel. Loren zählte ein zweites Mal, um ganz sicherzugehen.

Es waren sechs. Wie ging dieser Kinderreim noch mal?

Fünf für Himmel

Sechs für Hölle …

Loren starrte den Baum an. Die Vögel plusterten ihr Gefieder auf, und ihr durchdringendes Keckern hallte weit in die heraufziehende Nacht.

Es war nur ein blöder Reim – kein Grund, nervös zu werden. Anders als die meisten anderen in Terra glaubte Loren nicht, dass Elstern weise, allwissende Tiere waren, die die Zukunft vorhersagen konnten. Wer auch immer diesen blöden Aberglauben in die Welt gesetzt hatte, war nicht ganz richtig im Kopf. Die Zukunft konnte sich stets ändern. Nichts war in Stein gemeißelt, und kein gefiedertes Viech hatte das Recht, ihr zu sagen, dass die Hölle auf sie wartete.

Im Augenwinkel gewahrte Loren einen Schatten. Einen Schatten mit über den Rücken geringelter Rute.

Singer schnüffelte zwischen den Kreosotbüschen und Kakteen beim Tor herum, die Ohren neugierig aufgestellt. Wie bei allen Vertrauten glühten auch seine Augen wie Edelsteine, und ihr Schein – weiß wie Diamanten – hob sich hell vor seinem dunstigen Körper ab.

Loren schnippte mit den Fingern. »Bleib in der Nähe, Kumpel«, flüsterte sie. Er hob den Kopf und sah sie an, legte dann den Kopf schräg und schnupperte weiter, blieb jetzt allerdings dicht bei ihr.

Während die Minuten verstrichen, rückte Loren unbewusst näher ans Tor. Vielleicht war es vernünftig, wieder aufs Gelände zurückzukehren – nur für den Fall der Fälle. Hätte sie gewusst, dass Darien sich verspätete, wäre sie gar nicht erst nach draußen gegangen, schon gar nicht allein. Inzwischen waren die Dämonen, die in den Abwasserkanälen hausten, sicher schon in ihren Knochenhöhlen erwacht und machten sich bereit, in dieser mondlosen Nacht auf die Jagd zu gehen. Sie warteten darauf, sich nähren zu können, und die größten und ältesten würden sich nicht mit mickrigen Kanalratten zufriedengeben.

»Singer«, sagte sie leise. Der Vertraute, der die Anspannung in ihrer Stimme hörte, trottete zu ihr und sah fragend zu ihr hoch. »Gehen wir wieder rein, bis Darien von sich hören lässt.« Gemeinsam gingen sie zum Tor. Es dauerte einige Sekunden, bis es sich öffnete; die Sicherheitsbanne prüften ihre Aura und gestatteten ihr dann Zugang zum Gelände der Akademie.

Das Knirschen von Kies unter Autoreifen ließ sie innehalten. Als sie über ihre Schulter blickte, war sie vorsichtig darauf bedacht, mit dem ganzen Körper hinter der Barriere der Schutzzauber zu bleiben. Die Tore standen noch offen, aber die Zauber verhinderten unbefugtes Eindringen.

Der nasse Asphalt und das Pflaster des Bürgersteigs reflektierten das weiße Scheinwerferlicht, das über das Tor glitt. Loren schützte ihre Augen mit der Hand vor dem blendenden Licht, als ein mondgrauer Sportwagen am Fahrbahnrand hielt; das gefährliche Grollen des Motors kündete von Schnelligkeit und Reichtum. Durch die getönten Scheiben war der Fahrer nicht zu erkennen, aber als das Beifahrerfenster heruntergelassen wurde und er mit ihr sprach, wusste sie, wer es war.

»Was zur Hölle machst du außerhalb der Schultore?«, fragte Travis Devlin ungehalten. Das erklärte immerhin, wieso sie das Auto nicht gleich erkannt hatte; Travis war sonst immer mit einem seiner Motorräder unterwegs.

Sie unterdrückte ein Lächeln. »Genau genommen bin ich ja noch innerhalb.«

»Und vor einer Minute warst du noch außerhalb.« Travis’ Armbanduhr schimmerte im Schein einer Straßenlaterne, als er eine weit ausholende Handbewegung machte; dabei war auch die leicht vernarbte Haut zu erkennen, auf die blaue, geometrische Formen tätowiert worden waren. »Steig ein, bevor ich Darien sage, dass er dir den Hintern versohlen soll.«

Die Zauber flackerten, als Loren die Barriere erneut durchquerte und auf den Bürgersteig trat. Sie öffnete die Beifahrertür, und die warme Luft, die aus dem Auto drang, war wie eine Umarmung. Singer sprang in ihren Schatten und bellte wie zur Begrüßung kurz freudig in Travis’ Richtung; dann verschwand er, ohne auch nur einen Hauch dunklen Nebels zurückzulassen.

Sie hatte sich noch immer nicht ganz daran gewöhnt, dass Singer ihr Vertrauter war. Der Hund begleitete sie jetzt überallhin, daher fühlte sie sich nicht mehr so schuldig wie früher, als sie ihn oft allein in der Apotheke hatte zurücklassen müssen. Manchmal verhielt er sich in ihrem Schatten so ruhig, dass sie seine Anwesenheit vergaß, bis sie ihn irgendwann hecheln oder gähnen hörte. Da Singer nicht sprechen konnte, war sie anders mit ihm verbunden als Darien mit Bandit. Aber manchmal bekam sie mit, wie Bandit und Singer sich unterhielten, auch wenn keine Worte an ihre Ohren drangen. Loren hatte Darien schon oft fragen wollen, wie die Vertrautenbeziehung eigentlich funktionierte.

Kurz bevor sie einstieg, warf sie einen schnellen Blick über die Schulter zur Schule. Eine feuchte Brise strich über das Gelände und blies ihr ein paar goldene Haarsträhnen ins Gesicht.

Sie hätte schwören können, dass sie jemand beobachtete, aber als sie den Blick über das Gelände schweifen ließ, war da niemand.

»Steigst du jetzt ein?«, rief Travis durch die offene Tür. »Oder hoffst du darauf, dass ich vorm Abendessen noch ein paar Dämonen erledigen muss?«

»’tschuldigung«, murmelte Loren. Sie ließ sich vorsichtig auf den niedrigen Sitz sinken, damit sie sich nicht den Kopf stieß, und die Schutzzauber des Wagens verursachten ihr eine Gänsehaut. Das Wageninnere roch nach Spearmint und dem Holzaroma eines Lederpflegemittels. Jetzt spürte sie, wie die Anspannung von ihr abfiel. Besonders als sie sah, wie entspannt Travis durch die Playlist scrollte, die auf dem Touchscreen angezeigt wurde; ganz offensichtlich war er nicht im Geringsten beunruhigt. »Wo ist Darien?«, fragte sie, während sie über ihre Schulter nach dem Sicherheitsgurt hangelte und sich anschnallte. »Ist bei ihm alles okay?«

»Ihm geht’s gut.« Travis drehte die Musik ein wenig leiser und bog auf die Straße ein. Die Scheinwerfer verjagten die Schatten, die zwischen dem Jacaranda und den Palmen lauerten; jetzt, da einer der Devils bei ihr war, erschien ihr die Dunkelheit gar nicht mehr so beängstigend. »Er hat länger gebraucht als erwartet, um seine Zielperson zu erledigen, deswegen hat er mich geschickt.« Der Motor fauchte, als sie den Hügel in Richtung Stadt hinunterschossen und die Reifen das Regenwasser davonspritzen ließen.

Als hätte Darien sie gehört, begann Lorens Telefon zu vibrieren. Sie entsperrte es und las seine Nachricht.


Hi, Süße. Entschuldige, dass ich mich jetzt erst melde, ich wurde aufgehalten. Ist Travis schon da?



Ja, er ist gerade gekommen, antwortete sie. Alles in Ordnung bei dir?


Eine Sprechblase, die anzeigte, dass er wieder tippte, erschien auf dem Bildschirm. Loren beobachtete sie, kaute am Nagel ihres kleinen Fingers und ignorierte dabei den bitteren Geschmack des Glitzerlacks. Sie brannte darauf zu erfahren, was die Ordnungshüter von Darien gewollt hatten, und sie merkte, dass sie angespannt mit dem Fuß trommelte.

Dann endlich erschien seine Antwort. Alles ist gut. Wir sehen uns in ein paar Stunden zu Hause, okay?


Sie konnte nicht glauben, dass wirklich alles so gut war, wie er behauptete, aber was genau passiert war, würde sie ihn dann doch lieber fragen, wenn er später bei ihr war.


Okay. Sie fügte ihrer Nachricht ein Herz hinzu und drückte dann auf Senden, bevor sie das Handy wieder ausschaltete und auf ihr Bein legte.

Travis warf ihr einen kurzen Blick zu, während er sich durch das letzte bisschen Berufsverkehr schlängelte. »War er das?«

Loren nickte und zog sich die Ärmel ihres Sweatshirts über die vor Kälte tauben Finger. »Ja. Er hat gesagt, dass er in ein paar Stunden nach Hause kommt.«

»Siehst du? Ich sagte doch: kein Grund zur Sorge.«

Sie fuhren eine Weile schweigend dahin. In Angelthenes sauberen Nordvierteln war es überall hell, dank der Straßenlaternen, der Reklametafeln und der Wolkenkratzer, in denen Hunderte von Fenstern erleuchtet waren. Im Herzen des Nordendes befand sich der Kontrollturm, und das spiegelnde Cristala des höchsten Gebäudes von ganz Angelthene schimmerte wie Silber. Beim Anblick der klingenartigen Zierspitze, die sich in den sternenklaren Himmel bohrte und das Kraftfeld über der Stadt aufrechterhielt, überkam Loren die Erinnerung an das, was an Kalendae auf diesem Turm geschehen war. Sie versuchte, nicht daran zu denken, als sie weiter zum Victoria Amazonica District fuhren und dabei durch schwach erleuchtete Tunnel, über Brücken und über gewundene Highways rasten.

Unerwartet durchdrang Travis’ Stimme die Stille im Auto. »Du sagst nicht viel, wenn Darien nicht in der Nähe ist, oder?«

Sie riss sich von der Reklametafel los, die in Neonbuchstaben die angeblich besten Schutzzauber auf dem Markt anpries. Manche dieser Werbeflächen an den Straßenrändern waren so groß, dass sie die Gebäude dahinter fast völlig verdeckten. Loren hatte in der Zeit, die sie inzwischen mit den Darkslayern zusammen verbracht hatte, ein paar Dinge über Zauberbanne gelernt. Für die besten Banne musste man sich ins Umbra-Forum begeben, und man brauchte nicht nur das nötige Kleingeld, um sich die Schwarzmarktzauber überhaupt leisten zu können, sondern musste auch noch genug Stärke und Status mitbringen, um dort wieder herauszukommen, ohne ausgeraubt oder ermordet zu werden.

Loren drehte sich ein wenig, um Travis anzusehen. »Ich war immer schon ziemlich still.«

Travis nickte nur.

»Schönes Auto. Ist das neu?«

»Brandneu. Habe ich erst seit letzter Woche.«

Wieder Schweigen. Offenbar war Travis auch kein großer Redner. Oder vielleicht lag es auch an ihr. Vielleicht kam sie irgendwie schräg rüber.

Sie streifte ihre Schuhe ab, schob die kalten Füße auf die Kante des Sitzes und schlang die Arme um die Knie. »Was verbindet dich eigentlich mit Darien? Ich meine, ich weiß, dass du sein Cousin bist. Aber wieso hast du dich entschieden, ein Darkslayer sein zu wollen?« Sie hatte kaum ausgesprochen, als ihr das Gesagte furchtbar peinlich vorkam. Entschied man sich wirklich dafür, ein Darkslayer zu werden? Ihre Frage hörte sich an, als wollte sie sich nach seinem Studiengang an der Uni erkundigen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, antwortete Travis: »Ich würde nicht sagen, dass ich mich dafür entschieden hätte. Die Verantwortung habe ich gewissermaßen geerbt. Mein Vater ist auch ein Darkslayer, in Yveswich. Ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, und deswegen hat Roman mir geholfen, die Stadt zu verlassen, als ich siebzehn war – Roman ist mein älterer Bruder. Ich ging nach Angelthene und fing dort an, wieder mit Darien abzuhängen. Er gründete die Seven Devils, und der Rest ist Geschichte.«

Interessant. Es gab noch immer so viel, was sie nicht über die Devils wusste, Darien eingeschlossen. Sie fragte sich, ob Roman auch ein Darkslayer war, und falls ja, zu welchem Haus in Yveswich er gehörte. Die meisten Hauptstädte von Terra hatten ihre eigenen Darkslayer-Strukturen, und das traf auch auf Yveswich zu, die Hauptstadt von Ker, die Angelthene an Größe und Einwohnerzahl sogar noch übertraf. Dort gab es die berüchtigten Shadowmaster, einen Zirkel, der in den Augen vieler über ähnlich große Fähigkeiten verfügte und ähnlich gefährlich war wie die Seven Devils.

»Dann war Randal dein Onkel?«

»Yup.« Travis ließ das P am Ende hörbar ploppen. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber neben meinem Dad nahm sich Randal wie ein Heiliger aus.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich weiß, was du denkst. Wie kann es sein, dass ihr alle komplett wahnsinnige Väter habt?« Er stieß ein hohles Lachen aus und sah sie wieder kurz an, eine vernarbte Augenbraue erhoben. »Stimmt’s oder hab ich recht?«

»Ich will mir darüber kein Urteil erlauben.« Loren zuckte die Achseln. »Wenn du also kein Darkslayer werden wolltest, was denn dann?«

Travis wandte den Blick so schnell ab, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Sie beobachtete, wie er seine Haltung änderte und einen Arm auf die Türverkleidung schob.

Hatte ihre Frage ihn derart aus dem Konzept gebracht? Seltsam, dachte sie. Aber eins hatte sie in letzter Zeit gelernt: dass jeder seine eigenen wunden Punkte hatte, selbst der Devlin-Devil. Schließlich hatte sogar der große Darien Cassel eine Menge verborgener Dämonen, von denen sie nur etwas mitbekam, weil sie ihn inzwischen besser kannte.

»Wenn du es wirklich wissen willst, ich war auf der Schule ziemlich kunstbegeistert«, sagte Travis schließlich so leise, dass es fast nur ein Murmeln war. »Ich wollte schon immer Tattoos stechen.« Nach kurzer Pause setzte er hinzu: »Schauspielerei hat mich auch interessiert.« Das sagte er so leise, dass Loren ihn kaum hörte.

»Schauspielerei?« Sie hob die Brauen. »Ich muss zugeben, das überrascht mich. Ich hätte gedacht, dafür wärst du nicht der Typ.«

Travis lachte. »Ist mir klar! Man hört ja immer nur von den Film- und Musiknerds.« Bei der Vorstellung, dass Travis als Filmnerd bezeichnet wurde, musste Loren unwillkürlich grinsen, aber Travis’ eigenes Lächeln verblasste. »Ich fand das schon immer spannend, egal, ob Nerd oder nicht, aber wenn ich mir etwas aussuchen dürfte, dann wäre es das Tätowieren.« Er deutete auf seinen linken Arm; da er ein Muscle Shirt trug, war der flächendeckende Sleeve in seiner ganzen Schönheit zu sehen. »Einige meiner Tattoos habe ich tatsächlich selbst gemacht. Und ein paar von Dariens Tattoos sind auch von mir.«

»Beeindruckend.« Vielleicht lag es nur an der Dunkelheit hier im Auto, aber sie hätte schwören können, dass er rot wurde.

»Danke.«

»Nein, das meine ich wirklich«, beharrte sie. »Dariens Tattoos sind unheimlich detailliert, und ich habe sie mir echt genau angesehen.« Jedes Tattoo auf Dariens Körper war ein Kunstwerk, genau wie der Mann, den sie zierten. Manchmal, wenn sie nachts nicht schlafen konnte, dann studierte sie diese Bilder im Kerzenlicht ihres Schlafzimmers, bis die Müdigkeit sie überkam. Sein Tintenwerk diente ihr gewissermaßen als Schlaflied für die Augen.

»Falls du das Backpiece auf seinem Rücken meinst, das hat Cole vom Diablo gemacht. So talentiert bin ich nicht.«

»Du bist nur sehr bescheiden, würde ich sagen.«

Travis zuckte nur die Achseln.

Sie musterte ihn, während er auf dem Highway von einer Spur auf die andere wechselte, um ein paar Mittelspurschleicher zu überholen. Es war, als vermiede er, sie anzusehen.

»Ich würde sagen, mach es einfach«, sagte Loren. Travis wandte den Kopf ganz leicht in ihre Richtung, sah aber weiter auf die Straße, während das weiße Licht seiner Scheinwerfer über die Bürgersteige glitt. »Probiere es eines Tages einfach mal aus, und wenn auch nur, damit du dir selbst sagen kannst, du hättest es versucht.«

Er schien wirklich über ihre Worte nachzudenken. Dabei schwieg er so lange, dass sie schon beinahe glaubte, er würde gar nichts mehr sagen, aber nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Nein.«

»Warum nicht?« Vorsichtig achtete sie darauf, ganz höflich zu fragen.

»Ich bin ein Devil.« Der Ton seiner Worte ließ erkennen, dass ihr das als Antwort genügen musste. »Wir sind ein eingeschworener Kreis – auf gewisse Weise sind wir wiedergeboren. Und wenn man als Darkslayer geboren wurde, dann bleibt man es bis zum Tod. Das weiß jeder.«

Loren nahm die Füße wieder vom Sitz, schlüpfte in ihre Schuhe und faltete die Hände im Schoß. »Das klingt ein wenig … finster.«

»Es gibt nichts Helles in diesem Leben, Loren«, sagte Travis, und in seiner Miene spiegelte sich eine Reue, die Loren nicht annähernd erfassen konnte. »Vergiss das nie.« Seine Worte klangen ein wenig bitter, und sein Ton ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

»Na ja, ich denke, du solltest es dir trotzdem überlegen. Okay?«

»Klar.« Er lächelte zwar, aber es wirkte kalt. Dann drehte er die Musik wieder lauter und richtete seinen leeren Blick auf die Straße. »Ich werde drüber nachdenken.«

Den ganzen Rest der Fahrt hallten seine Worte noch durch Lorens Kopf. Selbst nachdem Travis ihr Gespräch offensichtlich schon längst vergessen hatte und tonlos den Text des Heavy-Metal-Songs mitsang, der aus den Boxen dröhnte, grübelte sie noch darüber nach.

Wer als Darkslayer geboren wurde, blieb es bis zum Tod. Hieß das, auch Darien würde ewig einer bleiben?






4

Maximus Reacher hasste den Geruch von Blut. Dabei fand er selbst diese Abneigung ein bisschen lustig, vor allem wenn man bedachte, dass er sich sein Geld damit verdiente, Leute umzubringen. Und ganz skurril wurde diese Vorstellung in diesem Augenblick, da er gerade mitten in einer riesigen gewerblichen Kühlkammer im Keller eines Clubs in Oldtown stand und zusah, wie gerade der Lebenssaft aus den Leichen zweier Vampire heraussickerte.

Als er über der bläulichen Pfütze in die Hocke ging, um den Kopf seiner Zielperson abzutrennen, hätte er beinahe gelacht.

War er endgültig verrückt geworden?

Lace Rivera, die sich über das andere Opfer beugte, sah ihn fragend an. Sie zog das Messer aus der Hülle an ihrem Schenkel, und ihr vorhangdichtes, weißblondes Haar hing beinahe bis in die Blutlachen zu ihren Füßen. In ihrem schwarzen Bodysuit waren zahllose Waffen versteckt, sodass sie selbst unter den übelsten Umständen Leute auf die verschiedensten Weisen hätte umbringen können.

»Was grinst du so?« Lace’ Atem stieg nebelhaft in die Luft. Sie zog den Kopf des toten Vampirs am Haar in die Höhe und säbelte seine Kehle durch. Blaues Blut strömte in die Ablaufrinne in der Mitte der Kühlkammer, wo es mit einem Gluckern verschwand.

»Ich habe mich nur gerade gefragt, ob ich jetzt endgültig den Verstand verloren habe.«

Lace’ rubinrot geschminkte Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Schätzchen, den hast du schon vor langer Zeit irgendwo eingebüßt.«

»Vielen Dank auch.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Immer gerne.«

Max spürte, wie sein Handy in der Tasche seiner braunen Lederjacke vibrierte. Er reagierte nicht darauf, sondern bemühte sich weiter, den Leichnam zu zerteilen. Blut blubberte zwischen seinen Fingern und tropfte auf den kalten Boden. In Kombination mit dem blumigen Geruch von Vampirfleisch war der metallische Gestank von Blut fast unerträglich, und der enge Raum verstärkte das noch. Da die Tür der Kühlkammer fest verschlossen war, drang das dumpfe Wummern der Musik aus dem Club über ihren Köpfen nur sehr gedämpft bis zu ihnen hinein.

Normalerweise erfüllten sie ihre Aufträge nicht in Kühlkammern; tatsächlich war das heute das erste Mal. Aber im Club Ethereal hatte sich hier die beste Möglichkeit geboten, den Auftrag unauffällig auszuführen. Die Küche wurde selten genutzt, und der einzige Koch, der in dem Laden arbeitete, stand die meiste Zeit rauchend vor dem Hinterausgang. Im Ethereal bestellte man nur etwas zu essen, wenn man sich später so heftig die Seele aus dem Leib kotzen wollte, dass der Rettungswagen kommen musste.

Als es in seiner Tasche wieder summte, hielt er inne und wischte sich mit dem noch sauberen Handgelenk den Schweiß von der Stirn. Dann zog er sich mit der geringfügig weniger blutverschmierten Hand das Telefon aus der Jacke.

Der Bildschirm war voller Nachrichten von Darien. Max entsperrte das Gerät mit der Gesichtserkennung und las.


Teambesprechung, hatte Darien geschrieben.

Die zweite Nachricht lautete: Ist Lacey bei dir?


Etwa zehn Minuten später war die nächste Nachricht eingetrudelt. Wo bist du?


Und vor zwei Minuten: Melde dich endlich, Arschloch.


Max packte seinen Handschuh an einer sauberen Stelle mit den Zähnen und zog ihn sich von den Fingern. Dann legte er sich das Telefon aufs Knie und begann, mit einer Hand zu tippen.


Weißt du, schrieb er, es würde helfen, wenn du diese Teambesprechungen ein bisschen planen und uns nicht so überfallartig davon informieren würdest.


Keine zwei Sekunden später trudelte Dariens nächste Nachricht mit einem lauten Summton ein. Wir sehen uns in einer Stunde im Höllentor.

Max seufzte. Ich habe alle Hände voll zu tun.



Dann pack ein, was du gerade in der Hand hast, und komm nach Hause. Scheiße, Darien hatte manchmal aber auch einen echten Befehlston am Leib.

Max sah auf den halb abgetrennten Vampirkopf hinunter. Sie hatten da eine verdammte Sauerei angestellt. Wer auch immer hier später aufwischen musste, tat Max beinahe leid. Normalerweise vernichteten sie alle Beweise ihrer erfüllten Aufträge selbst, um Probleme oder Verzögerungen zu vermeiden, aber heute war eine Ausnahme. Die Gesetzeshüter hatten diese Vampire schon eine ganze Weile gejagt. Die beiden hatten eine blutige Schneise durch die Stadt geschlagen und sich von Menschen und Veneficae genährt, bis ihre Opfer trotz aller Gegenwehr nur noch leere Hüllen waren. Daher stand fest, dass niemand diese Verbrecher vermissen würde, die Cops und das MSK schon gar nicht.


Okay, schrieb Max zurück. Er tippte nur ungern; seine Finger waren zu groß und ungeschickt für die winzigen Bildschirme. Allerdings musste er zugeben, dass er etwas Übung bekommen hatte, seit er mit Dallas zusammen war. Sie schrieb ihm so viel, dass er fast gar nicht hinterherkam. Bis später, Boss.

Lace war schon aufgestanden, und die Sporttasche mit dem ersten Kopf hing fast bis auf den Boden durch. Sie zündete sich eine Zigarette an und musterte Max prüfend. »Du hast Blut auf der Wange.«

»Du hast Blut an deiner Kippe.«

Lace betrachtete die Zigarette, die sie in ihren manikürten Fingern hielt, und stellte fest, dass tatsächlich Blut den Filter durchtränkte.

Sie zuckte nur die Achseln und nahm einen langen Zug.

»Ist ja eklig.« Max zog sich den Handschuh wieder über und tat nun endlich den letzten Schnitt. Er hätte sich den Kopf viel leichter sichern können, wenn sie die Möglichkeit gehabt hätten, größere Messer in dieses Drecksloch zu schmuggeln. Aber die Türsteher hatten darauf bestanden, alle Gäste gründlich zu durchsuchen, und auch für Tarnzauber gab es Grenzen – selbst wenn ein magisches Genie wie Tanner Atlas sie konstruiert hatte.

Max steckte seinen Vampirkopf ebenfalls in die Sporttasche. Diese Beweisstücke würden sie später der Kaninchenbotin übergeben, die im Namen eines Kunden an sie herangetreten war. Max hätte darauf wetten mögen, dass es sich dabei um einen Gesetzeshüter handelte, der mit seiner Weisheit am Ende war und trotzdem irgendwie dafür sorgen wollte, dass die Familien der Opfer endlich Frieden fanden.

»Wer hat dir geschrieben?«, fragte Lace.

»Darien.« Jetzt zog Max sich die Handschuhe aus und stand auf. Der Boden unter seinen Stiefeln klebte vor Blut. »In einer Stunde ist Teambesprechung.«

»Warum das denn?«

»Hat er nicht gesagt.«

»Scheiße.« Sie stieß einen langen Schwall Rauch aus, der ihm sofort in den Augen brannte. Zigarren liebte er. Zigaretten hingegen fand er maximal grässlich. »Ich wette, es hat irgendwas mit Randal zu tun.«

»Müssen wir denn immer gleich vom Schlimmsten ausgehen?« Er nahm ihr die Zigarette aus den Fingern, ließ sie auf den Boden fallen und trat sie so schwungvoll aus, dass Blut auf seine Hose spritzte.

»Ich war noch nicht fertig«, beschwerte sie sich.

»Ich schon.« Er deutete mit seiner großen Hand auf die Tür der Kühlkammer. »Ladies first. Ich brauche eine Dusche.«

Oben im Club herrschten enormes Gedränge und enormer Lärm. Schwitzende Gäste tanzten dicht aneinandergedrängt, kippten Drinks und unterhielten sich brüllend im alkoholgetränkten Nebel. Nackte Frauen und Männer vollführten schlangengleiche Bewegungen an den Metallstangen und Ringen, die von der niedrigen Decke hingen. Die Luft war staubig und stickig, es stank nach Erbrochenem und Schnaps und … nach Kerosin. Er hatte den Geruch nicht sofort einordnen können, aber …

Auf der kleinen Bühne ganz in der Nähe standen Feuerkünstler. Männer und Frauen tanzten mit brennenden Reifen und Stäben, die sie durch die rauchgeschwängerte Luft schwenkten. Beifall brandete auf und spornte die Performer an. Max beschleunigte seinen Schritt, stieß gegen irgendwelche Gäste, und sein Magen und sein Kopf drehten sich beide gleichermaßen. Lace wollte offenbar etwas sagen, aber seine Ohren verweigerten ihm den Dienst. Er musste hier raus.

Wieso traten ausgerechnet hier Feuerkünstler auf? Noch dazu ausgerechnet jetzt? Während er hier war? Ein perfektes Beispiel für falsche Zeit, falscher Ort.

Die Menge brüllte vor Begeisterung, als einer der Tänzer einen Feuerschwall über die Bühne spuckte.

Max zuckte zusammen. Schwer atmend wich er zurück, trat zwischen die Zuschauer und rempelte eine Hexe an, die sich prompt ihren Drink über das Kleid kippte.

»Hey!«, protestierte die Frau.

Max murmelte eine Entschuldigung und ging weiter, weg von den Flammen, schob sich ruppig in Richtung Tür. Er spürte Schweißtropfen auf der Haut, und plötzlich wusste er nicht mehr, wie er atmen oder seine Füße bewegen sollte, um schneller als schlurfend voranzukommen. In seinem Kopf hörte er ein Mädchen schreien, und er schmeckte Rauch in seiner Kehle, spürte, wie Asche seine Haut bedeckte und die pulverigen Brandreste unter seinen Nägeln hafteten.

Er musste hier raus. Wo bei der heiligen Ignis war der verdammte Ausgang? Sein Blick glitt panisch durch den Raum ins Nichts.


Da. Das Exit-Schild strahlte wie ein Leuchtturm, nahe, aber dennoch zu weit weg.

Er ging schneller. Schweiß rann ihm in Strömen über die Wangen und klebte ihm das Haar an die Stirn.

Als sie die Tür fast erreicht hatten, nahm er hinter sich Unruhe wahr. Er schluckte die Galle herunter, die ihm in die Kehle stieg, zwang sich stehen zu bleiben und drehte sich um …

Ein Mann versperrte Lace den Weg. Er wandte Max den breiten Rücken zu und sprach so leise mit ihr, dass Max ihn nicht ohne Weiteres verstehen konnte. Als er genauer hinhörte, konnte er trotz der wummernden Musik und der Panikwellen, die sich wie eine Faust um sein Herz und sein Hirn schlangen, ein paar Worte entschlüsseln.

Die heisere Stimme erkannte er sofort, und selbst wenn nicht, hätte ihm das Höllenhund-Tattoo auf der goldbraunen Haut unter dem Ohr gezeigt, wer dieser Mann war. Ein reinblütiger Hellseher, der körperlich auf ewig Ende dreißig bleiben würde. Er hatte volles, mit grauen Strähnen durchzogenes Haar und einen gepflegten Bart, und seine natürliche Augenfarbe war schon fast genauso dunkel wie das Schwarz beim Wahrblick.

Max umklammerte die Griffe der Sporttasche etwas fester, wartete und bereitete sich darauf vor, sofort einzugreifen, falls Lace Hilfe brauchte. Zwar war er sich nicht sicher, wie viel Unterstützung er ihr in seinem jetzigen Zustand überhaupt bieten konnte, aber er musste es versuchen. Schließlich war er Maximus Reacher, verdammte Scheiße noch mal. Seit jener Nacht hatte er zahllose Therapiestunden hinter sich gebracht, und es waren Jahre vergangen. Jahre. Er musste sich endlich mal zusammenreißen.

»Geh mir aus dem Weg«, sagte Lace mit zusammengebissenen Zähnen. Sie versuchte, an dem Höllenhund vorbeizukommen, aber der schob sich mit seiner untersetzten Gestalt erneut vor sie und verdeckte Max zum Teil die Sicht. »Ich sagte, geh mir aus dem Weg!«

Und als Lionel Savage vom Jagdrevier noch immer keine Anstalten machte, sie durchzulassen, warf Lace Max einen Blick zu.

Max reagierte. Ihm drehte sich der Magen um und sein Herz hämmerte ebenso laut wie die Musik, die den Boden erzittern ließ, aber er reagierte.

Er schob sich durch die Menge und trat an Lionel heran, der sich langsam zu ihm umdrehte. Ein Lächeln spielte um seine vernarbten Lippen. Zwei große Hellseher, Seth Marksman und Colton Adler, lösten sich aus dem Publikum und machten deutlich, dass sie dazugehörten. Max hätte darauf wetten mögen, dass sich noch mehr im Club aufhielten. Als ehemalige rechte Hand von Randal Slade hielt Lionel nichts von ehrlichen Kämpfen. Er ging keinerlei Risiken ein und hatte stets mehr Rückendeckung dabei, als sich auf den ersten Blick erahnen ließ.

»Reacher«, sagte Lionel gedehnt. »Ich würde ja glatt behaupten, es wäre eine schöne Überraschung, dich hier zu sehen, aber tatsächlich hatte ich schon halb erwartet, dass du immer noch als Laceys Aufpasser unterwegs bist.«

»Ich brauche keinen Aufpasser«, zischte Lace.

Lionel blickte betont deutlich zwischen Max und Lace hin und her. »Ja, das seh ich.«

»Willst du sonst noch was loswerden, Lionel?«, gab Max ebenso gedehnt zurück und trat näher. »Oder können wir mit dem Herumeiern aufhören und gleich zum lustigen Teil übergehen?« Er zog die Hand aus der Tasche und ließ den Schlagring, den er sich über die Finger geschoben hatte, im Licht der Stroboskoplichter aufblitzen. »Mich juckt es sowieso in den Fingern, und deine Fresse würde einen wunderbaren Punchingball abgeben.« Wenn es wirklich zu einem Kampf kam, würde er wahrscheinlich eher auf Lionels Hemd kotzen als den Huntsman besiegen können. Hoffentlich sah man ihm das im flackernden Licht nicht an.

Lionel grinste ihn kalt an. »Ein verlockendes Angebot, aber ich muss dich auf ein anderes Mal vertrösten. Vielleicht können wir uns bei Gelegenheit mal in der Pit wiedertreffen.« Er zwinkerte, und sein wölfisches Grinsen wurde noch etwas breiter.

»Ja, vielleicht«, gab Max ebenso provozierend zurück; er wusste genau, worauf dieses Arschloch anspielte. Komm, wir gehen, bedeutete er Lace mit einem Blick. Wieder stieg ihm der Kerosingeruch in die Nase.

Glücklicherweise drängte Lace sich sofort an Lionel vorbei. Ihr Gesichtsausdruck war kalt und hart wie der einer Statue.

Sie wandten sich um und traten wieder zwischen die Gäste. Max glaubte – und hoffte –, sie hätten es geschafft.

Aber dann sagte Lionel noch etwas. Und Lace erstarrte.

»Aber wenn du je drüber nachdenken würdest, mal wieder einer Arbeit nachzugehen, bei der du wirklich gut bist, dann könnte ich ein bisschen Taschengeld gebrauchen. Leute ficken lag dir doch immer mehr als Leute umbringen.«

Jetzt erstarrte auch Max. »Lacey«, flehte er. Er spürte die Anspannung, die wie in Wellen von ihr ausging, noch stärker als seine eigene. Als er sah, wie sie die Oberlippe hochzog und die Zähne zeigte, war ihm klar, dass sie geliefert waren.

Sie wirbelte auf dem Absatz herum und holte nach Lionel aus, bevor Max reagieren konnte. »Du Arschloch!«, brüllte sie. Die Musik wurde schneller und verschluckte ihre Worte beinahe. Gleichzeitig nahm das Stroboskoplicht zu und tauchte ihre Umgebung in zuckende, verwirrende Farben.

»Lacey, nicht!«, schrie Max. Er schulterte die Sporttasche, rannte zu ihr und konnte sie gerade noch festhalten, bevor ihre Faust gegen Lionels Nase prallte.

Der Huntsman grinste, als wartete er nur darauf, dass sie den Schlag tatsächlich ausführte. Seine Männer standen einfach nur daneben und sahen zu, als ob ihnen die Situation ein perverses Vergnügen bereitete. Max fragte sich, ob diese Arschlöcher auch schon damals dabei gewesen waren, als sie noch unter Lionels Dach lebte.

Lacey sprang hoch und wollte sich auf Lionel stürzen, aber Max packte sie mitten im Sprung. Sie federte zurück wie an einem Gummiband und begann wild um sich zu schlagen; fast wäre ihr Kopf mit seinem Gesicht kollidiert. Flüche und ein gutturales Fauchen drangen aus ihrem Mund, und bei ihrer wilden Gegenwehr verloren sie beide fast das Gleichgewicht. Max hielt sie dennoch unbeirrt fest, sein Körper absorbierte jeden Tritt, jede Drehung und jeden Schlag.

»Hör auf!«, schnaufte er, als sie ihm den Ellenbogen gegen die Rippen donnerte. »Lacey, bitte. Genau das will er doch, siehst du das nicht?«

Und ganz plötzlich wurde Lace in seinen Armen schlaff wie eine Lumpenpuppe. Die Spannung wich aus ihrem Körper, als hätte es sie nie gegeben.

»Genau das will er doch!«, zischte Max wieder. Vielleicht brachte sie das dazu, von Lionel abzulassen. Ihre Brust hob und senkte sich noch immer heftig, und er spürte ihren Herzschlag flatternd wie die Flügel eines Kolibris unter seiner Handfläche, aber davon abgesehen war sie ganz ruhig.

Lionel und seine Männer lachten hämisch. Die Clubgäste starrten sie an, ein paar griffen nach ihren Handys, als wollten sie den Notruf wählen oder ein Foto machen. Die Feuerkünstler waren verschwunden, den Göttern sei Dank, aber es stank noch immer nach Rauch und Kerosin.

»Wir müssen gehen.« Max sprach so leise, dass ihn nur Lace hören konnte.

»Setz mich ab«, keuchte sie.

Er stellte sie wieder auf die Beine, packte sie am Handgelenk und zerrte sie durch die Menge hinter sich her. Einige Leute fielen fast über die eigenen Füße, als sie hastig versuchten, ihnen Platz zu machen.

Lionel rief ihnen nach: »Sag Darien, dass ich demnächst mal vorbeischaue.« Max spürte, wie Lace sich bei dieser Drohung versteifte; der Puls, den er an ihrem Handgelenk fühlte, setzte zweimal aus.

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Max und drückte ihre Hand gleichermaßen tröstend und warnend. »Darien ist ihm gewachsen.«

Max stieß beinahe ein paar Leute zu Boden, um Lacey so schnell wie möglich aus dem Club zu bringen. Und als sie endlich draußen waren, stürmte sie um die nächste Ecke in eine dunkle, dreckige Gasse, um dort vor ein paar Müllcontainern rastlos hin und her zu tigern.

Vom Regen war die Luft schwer, und die Feuchtigkeit verwandelte das Geruchsgemisch des Viertels in eine scharfe, fischige Suppe. Max, der dankbar dafür war, dem öligen Kerosingestank entronnen zu sein, atmete so gierig ein, als sei es Kaffee- oder Blumenduft.

Lacey hatte die Zähne zusammengebissen und atmete schwer, und Max sah, dass sie schluckte – wahrscheinlich, um den Brechreiz zu überwinden. Dann ging es ihnen also offenbar ähnlich, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Sie fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar, erst mit der einen, dann mit der anderen.

»Ich hasse ihn«, stieß sie erstickt hervor.

Max versuchte, mit möglichst sanfter Stimme zu antworten. »Ich weiß …«

»Du weißt gar nichts!«, kreischte sie so laut, dass die Worte von den Hauswänden zurückschallten. Sie tigerte weiter durch die tiefen Pfützen, die Finger zu Fäusten verkrampft. »Niemand weiß, wie das ist, unter seinem Dach zu leben. In seiner Obhut zu sein.« Sie schüttelte den Kopf und wiederholte: »In seiner Obhut.«

Lionel war Lace’ Onkel und einer ihrer wenigen noch lebenden Verwandten. Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch ein Teenager war, und die Sozialbehörde hatte sie daraufhin wie einen Müllsack bei ihrem Onkel abgeladen. Ihm war nichts Besseres eingefallen, als sie zu einer Arbeit zu verpflichten, die ihrer Seele genauso viel Schaden zufügte wie ihrem Körper: Er zwang sie, unter der Hand Darkslayer-Aufträge abzuwickeln, obwohl sie noch nicht einmal alt genug war, um Alkohol trinken zu dürfen.

Dass sie für ihn Auftragsmorde erledigen musste, hatte ihr psychisch so sehr zugesetzt, dass sie sich einer anderen Einnahmequelle zuwandte – wenn auch nur kurz, denn dieser Weg war ebenfalls nicht der richtige für sie. Bis sie achtzehn wurde, ließ Lionel es nicht zu, dass sie als Darkslayerin aufhörte, und selbst danach fiel es ihr schwer, sich seiner Kontrolle zu entziehen und sich von den vergifteten Gedanken zu befreien, die er ihr eingepflanzt hatte; ihr Selbstwertgefühl war völlig ruiniert. Ständig hatte er sie kritisiert, ständig hatte er ihr selbst die kleinste selbst verdiente Kupfermünze abgenommen und ihr kaum das Nötigste zu essen gegeben, und gleichzeitig hatte sie sich all diese emotionalen Narben zugezogen.

Mit achtzehn war sie dann gegangen, und wenig später hatte sie Darien kennengelernt, der damals gerade die Devils gründete. Da sie ihren Platz im Leben noch nicht gefunden hatte, schloss sie sich ihm an. Er brachte ihr eine außergewöhnliche Geduld entgegen, und das war für sie eine völlig neue Erfahrung. Darien verstand, was sie durchgemacht hatte, und deswegen drängte er sie auch nie, mehr Aufträge abzuwickeln, als sie von sich aus anbot. Wie so viele andere fühlte sie sich im Darkslayer-Dasein gefangen und sah keine Möglichkeit zum Ausstieg. Selbst jetzt, Jahre später, war es der einzige Job, den sie gelernt hatte, und sie konnte sich kein anderes Leben vorstellen – und wenn ihre Arbeit sie auch noch so stark belastete.

Max wartete schweigend. Er vertraute darauf, dass ihre blinde Wut schon bald wieder verraucht sein würde. Genau das brauchte sie in diesen Phasen. Geduld. Ruhe. Die Möglichkeit, ihre Gefühle herauslassen zu können, nachdem sie in ihrer Jugend stets gelernt hatte, sie zu unterdrücken. Nach einer Weile wurde ihr Atem ruhiger, und sie tigerte auch nicht mehr so getrieben hin und her.

Unvermittelt blieb sie mitten auf der Gasse stehen. »Ich will ihm das Herz herausschneiden, Max.« Ihre Worte waren leise, aber kraftvoll. »Ich will es ihm herausschneiden und in den Hals schieben. Ich werde ihm niemals verzeihen.« Eine Träne rann ihr über die Wange und zog eine Spur durch ihr Make-up. Sie wischte sie mit schwarz behandschuhten Fingern weg. »Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, fühle ich mich wieder wie sechzehn und völlig hilflos, als hätte es die letzten fünf Jahre, die ich bei den Devils bin, nie gegeben.« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme belegter, und ihre Atmung hatte sich zwar verlangsamt, war aber immer noch unregelmäßig. »Und ich fühle mich … allein. Ich glaube, das ist das Schlimmste: sich allein zu fühlen. Nichts in der Welt ist schlimmer als das.«

Max trat einen Schritt auf sie zu, zwang sich dann aber, stehen zu bleiben und ihr Zeit zu geben. »Du bist nicht allein, Lacey. Nicht mehr.«

Ein Windstoß fuhr durch die Gasse und wirbelte Müll auf, der über den unebenen Gehsteig schleifte. »Er sollte nicht einmal atmen dürfen.«

»Eines Tages wird er im Erdboden verfaulen wie das Stück Scheiße, das er ist. Das kann ich dir versprechen.« Und wenn es am Ende ihm zufiel, Lionel das Herz herauszuschneiden und es ihm zu fressen zu geben, dann wollte er es tun, damit sie endlich Frieden fand.

Als Lace weitersprach, sah sie ihn noch immer nicht an. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Maximus.«

Sie verließ die Gasse, den leeren Blick auf ihre Stiefel gerichtet. Max folgte ihr zu seinem SUV, den er auf einem Brachgrundstück gegenüber vom Club abgestellt hatte. Tanner Atlas lehnte an der Motorhaube, ein Bein vor das andere gestellt, die Brille weit vorn auf der Nasenspitze. Die blecherne Musik aus seinem Handylautsprecher verriet Max, dass er sich durch eines der alten Videospiele klickte, die es früher in den Spielhallen gegeben hatte.

»Spielst du wieder dieses Spiel mit dem Frosch?«, fragte Max.

Der Hacker hob den Kopf. »Wahrscheinlich bin ich ein kleines bisschen süchtig.« Er schob sich die Brille wieder hoch, schloss das Spiel und schob das Telefon in seine Tasche. »Ihr habt aber auch echt lange gebraucht.«

Max schulterte die Sporttasche und strich sich das Haar zurück. Er trug es inzwischen oben länger und an den Seiten kurz geschnitten, nachdem Dallas ihm verraten hatte, wie sehr ihr nicht nur die Länge gefiel, sondern auch die von der Sonne gebleichten Stellen. »Wenn du die Aufgaben nächstes Mal umgekehrt verteilen möchtest, brauchst du es nur zu sagen«, brummte er. »Dann darfst du dir gern auch einmal die Hände schmutzig machen.«

»Pfft.« Tanner stieß sich von der Motorhaube ab und ging zur hinteren Tür, während Lace den Beifahrersitz ansteuerte. »Du könntest doch kein Zauberbannsystem hacken, wenn dein Leben davon abhinge.«

»Würdest du endlich mal aufschließen, Atlas?«, fragte Lace in schneidendem Ton.

Tanner betätigte die kleine Taste und warf dann Max den Schlüssel zu. »Ist da drin irgendwas passiert?«

»Lionel ist passiert«, zischte Lace. Sie öffnete die Tür und stieg ein. »So, wie er immer passiert.«

Max zwang sich, seine wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen, stieg ebenfalls ein und ließ den Motor an.

Einige Minuten fuhren sie schweigend am gewundenen Angelthene River entlang. Ausnahmsweise störte Max der fischige Geruch in diesem Viertel nicht. Er atmete ihn begierig ein und hoffte, damit das Kerosin und den Rauch zu vertreiben, der noch in seinen Atemwegen hing.

Rauch, da fiel ihm etwas ein. Max nahm die Zigarre aus dem Getränkehalter, schob sie sich zwischen die Lippen und zündete sie an. Das Feuerzeug ließ er so schnell wie möglich wieder zuschnappen. Selbst diese kleine Flamme reichte hin und wieder, um ihn aus dem Konzept zu bringen.

Der erste Lungenzug war genau das, was er brauchte, um seine Muskeln ebenso zu entspannen wie seinen Kopf, damit er die schrecklichen Schreie nicht mehr durch seine Erinnerung hallen hörte. Es war so gut, dass er beinahe vor Genuss seufzte, während ihm die Augen zufielen.

»Bitte«, raunte Lace. »Ich höre dich schon oft genug stöhnen, wenn Dallas bei uns übernachtet.« Ups … wahrscheinlich hatte er dann doch lauter geseufzt als gedacht. Wo war er nur mit seinen Gedanken?

Tanner, der müde gegen die Tür gesunken war und den Kopf an die Scheibe lehnte, warnte mit müder Stimme: »Achtung, Schlagloch.«

Zu spät. Das Fahrzeug machte einen unangenehmen Satz. Tanner fluchte, als er mit der Schläfe gegen das Fenster stieß und seine Brille verrutschte.

»Sind jetzt alle wieder wach?«, witzelte Max. Ihm war die Zigarre aus dem Mund gerutscht und auf den Schoß gefallen. Er tastete danach, während er weiter geradeaus zu fahren versuchte, und fluchte, weil ihm das blöde Ding schon ein Loch in die Hose brannte. »Mann, verfluchte Scheiße …«

»Könntest du ein bisschen mehr auf die Straße achten?«, fragte Lace entnervt und unterdrückte ein Gähnen.

Max tastete wieder nach der Zigarre, die er noch immer nicht zu fassen bekam. Inzwischen wurde die Innenseite seines Schenkels ziemlich heiß, und er zischte vor Schmerz. »Kannst du dieses Scheißding mal einsammeln, bevor es mir meinen kostbaren Schwanz ansengt?«

Lace fuhr vor Schreck zusammen. »Max, pass auf!«

Gerade rechtzeitig hob er den Kopf. Mitten auf der Straße stand eine Frau.

Er packte das Lenkrad mit der einen und die Zigarre mit der anderen Hand, steuerte abrupt nach links und trat auf die Bremse.

Mit quietschenden Bremsen kamen sie quer zur Fahrtrichtung auf der Straße zum Stehen; das Lenkrad vibrierte unter seinen Fingern. Glücklicherweise waren keine anderen Autos unterwegs – und abgesehen von dieser Frau auch keine weiteren Fußgänger.

Und glücklicherweise hatte er sie auch nicht umgefahren, diese Närrin, die beschlossen hatte, sich mitten in der Nacht mitten auf die Straße zu stellen.

Die Frau – eine Hellseherin, die höchstens zwanzig oder vielleicht einundzwanzig sein mochte – blinzelte ins helle Scheinwerferlicht. Dann kam sie langsam auf das Auto zu.

Doch schon nach dem ersten Schritt blieb sie wieder stehen und drehte den Oberkörper andeutungsweise in die andere Richtung, als wollte sie beim ersten Anzeichen einer Gefahr sofort flüchten. Ihr weißes T-Shirt und die Jeans waren nass und schlammbespritzt. Ihr kinnlanges Haar hätte blond sein können, aber es war so verdreckt, dass das kaum zu sagen war; die Sicht war ohnehin sehr schlecht, da an dieser Straße nur sehr wenige Laternen standen. Immerhin war zu erkennen, dass die helle Haut ihrer Arme jede Menge Kratzer, blaue Flecken und noch mehr Dreckspritzer aufwies.

Der Lederbezug der Rückbank knarrte, als Tanner sich vorbeugte, um besser sehen zu können. »Meint ihr, das ist eine Falle?«

Max drehte sich langsam zu ihm um.

Tanner starrte durch die Windschutzscheibe und hatte den Kopf wie ein Huhn vorgestreckt. Als er merkte, dass Max ihn ansah, lehnte er sich wieder zurück. »Was denn?«, erkundigte er sich gereizt.

»Wer wäre denn so dämlich, drei bewaffneten Devils mitten in der Nacht eine Falle zu stellen?«

Tanner runzelte die Stirn. »Lionel?«

Lace sah keinen von ihnen an. »Dazu ist er zu schlau. Falls das eine Falle ist, dann eine ziemlich blöde, erdacht von irgendeinem blöden Hirn am nassesten Tag des ganzen blöden Jahres.« Das fasste ziemlich gut zusammen, wie sie sich alle seit Kalendae fühlten – noch ziemlich verstört und verzweifelt bemüht, mit der krassen Scheiße zurechtzukommen, die an jenem Tag passiert war.

Max stellte den Schalthebel auf Parkposition und öffnete die Autotür. Dann stellte er sich auf das Trittbrett und legte eine Hand aufs Dach.

»Hey!«, rief er in die feuchte Nacht hinaus. Die Frau fuhr zusammen, als sie ihn hörte. »Bist du verletzt?«

Sie starrte ihn verwirrt an, und ihre vor Angst weit aufgerissenen Augen, deren Iriden eine unnatürlich kristallblaue Farbe hatten, suchten hektisch die ganze Umgebung ab. Es lag eine Leere in ihnen, als ob sie Dinge wahrnahm, die sonst niemand sah. Max bekam bei dem Anblick eine Gänsehaut.

Vielleicht war sie irgendwie drauf. Das hätte ihn nicht überrascht; Angelthene hatte ein enormes Drogenproblem, das inzwischen Rekordausmaße erreicht hatte und mit jedem Tag schlimmer wurde.

»Kann ich irgendjemanden für dich anrufen?«, versuchte Max es wieder. Die Zähne der Frau klapperten, und sie murmelte etwas, das aber nicht bis zu ihm drang. Er legte sich eine Hand hinters Ohr. »Tut mir leid, ich kann dich nicht verstehen. Der Fluss und der Regen sind so laut.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung, aber damit erschreckte er die Frau lediglich.

Als sie dann lauter sprach, benutzte sie eine Sprache, die er nicht kannte.

Lace flüsterte: »Was hat sie gesagt?«

»Sie spricht Ilevyn«, antwortete Tanner.

In der kurzen Stille, die nun folgte, dachten sie offenbar alle dasselbe.

»Ist das nicht eine tote Sprache?«, fragte Lace schließlich. Das war Ilevyn mit Sicherheit.

Max schickte sich an, vom Trittbrett zu steigen, aber sein Stiefel hatte kaum den Boden berührt, als die Frau sich umwandte und in die andere Richtung davonrannte.

»Hey!«, rief er. Mit einem Satz sprang er hinter ihr her, und nun öffneten auch Lace und Tanner ihre Türen.

Max rannte die Straße hinunter und schnaufte, als seine Stiefel an scharfen Steinen hängen blieben und er immer wieder im glatten Matsch wegrutschte. Kalte Luft fegte über ihn hinweg und füllte seine offene Jacke wie ein Segel. Er rief der Frau wieder hinterher, aber sie wandte sich nicht um und wurde auch nicht langsamer.

Wieso war sie so schnell? War er wirklich so erschöpft und psychisch so angeschlagen, dass er nicht einmal mit einer Frau mithalten konnte, die nur halb so groß war wie er und wesentlich kürzere Beine hatte?

Nach einer weiteren Minute stieß er einen Fluch aus und blieb schließlich stehen.

Scheiß drauf. Wenn sie keine Hilfe wollte, dann sollte sie doch abhauen.

Aber er behielt sie trotzdem im Blick, und er musste daran denken, wie er sich früher gefühlt hatte, als älterer Bruder, der sich um seine kleine Schwester sorgte.

Es musste irgendeinen Grund dafür geben, dass sie zu dieser Nachtzeit in einer Stadt wie Angelthene allein unterwegs war. Ihr Blick war von abgrundtiefer Angst erfüllt gewesen, und irgendjemand musste diese Angst verursacht haben. Irgendjemand hatte ihr einen Grund gegeben, wegzulaufen und auch hilfsbereiten Leuten nicht zu vertrauen. Und daher blieb Max nun wie angewurzelt stehen.

Die Frau lief noch ein paar Meter weiter, bevor sie ebenfalls innehielt; offenbar hatte sie begriffen, dass sie nicht länger verfolgt wurde. Sie wandte sich um, schlang sich die Arme um die Brust und sah sich um. Ihre Lippen bebten, entweder vor Kälte oder weil sie mit sich selbst sprach, allerdings so leise, dass selbst ein Hellseher auf diese Entfernung nichts verstehen konnte.

Lace und Tanner kamen durch die Pfützen hinter ihm angerannt und verlangsamten ihren Schritt, als sie ihn erreichten. Die Scheinwerfer einiger Autos, die auf einer angrenzenden Straße unterwegs waren, schickten weiße Lichtstreifen über die Gegend.

»Äh, Max?«, sagte Lace, die allmählich wieder zu Atem kam. »Macht’s dir was aus, wenn ich es mal versuche? Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber vielleicht hört sie eher auf jemanden wie mich und nicht auf einen …«

»Nicht auf einen was?«, hakte Max nach.

Lace hob die Hände. »Nicht auf einen riesengroßen Machotypen, der sie über eine dunkle Straße jagt und irgendwas in einer Sprache brüllt, die sie nicht versteht.«

Er blinzelte. »Oh.« Dass er das selbst nicht gemerkt hatte. Er kam sich vor wie ein Idiot. Kein Wunder, dass sie vor ihm abgehauen war. »Ja, klar. Mach ruhig.«

Lace betrachtete die Frau von Weitem und überlegte sich, wie es ihr am ehesten gelingen mochte, die Fremde zu beruhigen. »Wird wohl auch nicht klappen, aber wer weiß.«

Vorsichtig trat sie näher und probierte dabei leise aus, ob es Wörter in ihrer Sprache gab, die die Frau vielleicht verstand.

Max wartete mit Tanner zusammen ab. Keiner von ihnen gab einen Laut von sich. Nicht einmal, als Lace fast bis auf Armeslänge an die Fremde herangekommen war. Tatsächlich schien sie Lace mehr zu trauen als Max, obwohl ihre Augen immer wieder zu dem Messer glitten, das Lace sich an den Schenkel geschnallt hatte und das zu ihren wenigen sichtbaren Waffen gehörte.

Es dauerte fast zehn Minuten, bis Lace den Rückweg antrat. Die Frau schlich hinter ihr her. Ihre kristallblauen Augen sahen ruckartig zwischen Max und Tanner hin und her. Jetzt, aus größerer Nähe, fiel Max auch die Farbe ihrer Nagelbetten auf – ein Blau, das an der Nagelhaut einen dunklen Saphirton annahm.

Träumte er? Vielleicht war das alles nicht echt, und er lag in Wirklichkeit ausgeknockt auf dem Boden im Club Ethereal und verlor sich in diesem seltsamen Traum.

»Ich weiß nicht, was wir mit ihr machen sollen«, sagte Lace. »Vielleicht sollten wir sie in ein Krankenhaus bringen.«

Die Frau fuhr zusammen und begann hysterisch auf Ilevyn zu schreien. Sie hatte die Augen angstvoll aufgerissen und umklammerte ihre Unterarme so heftig, dass sich ihre Fingernägel richtig in die Haut bohrten.

»Okay, okay«, beschwichtigte Lace sie und hob beschwörend die Hände. »Kein Krankenhaus.«

»Kein … Krankenhaus«, wiederholte die Fremde. Langsam beruhigte sie sich, schüttelte aber weiterhin den Kopf, und ihre Lippen zitterten.

Max kniff die Augen leicht zusammen. Sogar ihre Lippen waren bläulich. Er hatte erst vermutet, dass sie Glamour oder Make-up benutzte, aber … nein. Es war vermutlich nichts von beidem.

Langsam senkte Lace die Hände.

Max und Tanner wechselten einen Blick. »Setzen wir sie auf die Rückbank«, sagte Max.

Sie gingen zum SUV zurück. Lace stieg jetzt hinten ein, zusammen mit der Frau, die das Innere des Wagens wie ein Kind betrachtete, das zum ersten Mal ein Auto sah.

»Vielleicht sollten wir Darien anrufen«, schlug Lace vor, als Max wieder hinter dem Lenkrad saß.

Er sah in den Rückspiegel; die junge Frau kauerte sich dicht an die Tür und hatte sich die aufgeschürften Knie bis an die Brust gezogen. Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne klapperten. Wenigstens die waren weiß. Er kam sich wie ein Idiot vor, dass er das überprüfte.

Max warf einen Blick auf seine Uhr und fluchte. »Wir sind jetzt schon spät dran.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht; die rauen Schwielen schabten über seine Wangen. »Am besten nehmen wir sie erst mal mit zum Höllentor. Wenn es sein muss, können wir ihr die Augen verbinden.« Er sah Lace fragend an.

Nach kurzem Nachdenken nickte sie leicht. »In Ordnung. Ich übernehme das, wenn wir kurz vorm Haus sind.«

»Darien wird stinksauer sein«, brummte Tanner. »Und ich werde ihm sagen, dass das alles eure Idee war.«

»Danke, Atlas«, erwiderte Max knapp.

Der Hacker zog eine ernste Miene und zwinkerte nur kurz hinter seiner regennassen Brille.

Lace’ Telefon klingelte, als Max gerade den Schalthebel auf D schob. Mit einem schnellen Blick überprüfte sie den Namen des Anrufers. »Mist«, brummte sie, während der Bildschirm ihr Gesicht erhellte. »Darien.«

»Sag nichts von der Frau.« Max gab Gas und raste durch die Pfützen, sodass der Dreck über die Karosserie spritzte. »Sag einfach, wir sind auf dem Weg. Was auch immer hinter der ganzen Sache stecken mag – darum kümmern wir uns, wenn wir da sind.«

Lace nahm den Anruf gerade noch rechtzeitig an, bevor sich die Mailbox anschaltete. Ihr Gespräch mit Darien war kurz und umfasste kaum mehr als das, was Max ihr vorgegeben hatte. Kein Wort von dem Mädchen mit den blauen Nagelbetten. Mit den blauen Lippen. Den blauen Augen. Den glücklicherweise nicht blauen Zähnen.

Die ganze Situation war … total verfahren und bizarr.

Lace beendete das Gespräch mit einem Seufzer. »Ich denke, wir …«

Sie brach ab, als die Fremde sich plötzlich mit einer für alle unerwarteten Geschwindigkeit auf sie stürzte. Und Sekunden später hatte sie das Messer, das eben noch in der Scheide an Lace’ Schenkel gesteckt hatte, in ihrer zitternden Hand.

Lace stieß einen Schrei aus und versuchte sofort, die Fremde zu entwaffnen.

Tanner fluchte. Er löste den Sicherheitsgurt und drehte sich auf dem Sitz um, bereit, auf die Rückbank zu springen.

Max fuhr an den Straßenrand und steuerte den SUV dabei fast in den Graben. Durch die Fliehkraft wurden sie alle nach rechts geschleudert und rutschten gegen die Türen, während sich ihre Sicherheitsgurte strafften. Tanner stützte sich am Armaturenbrett ab, bevor er durch die Frontscheibe geschleudert werden konnte. Nachdem Max angehalten hatte, fuhr er auf dem Fahrersitz herum.

Doch dann sah er, dass Lace das Mädchen völlig perplex anstarrte und ihre Pistole wie erstarrt in der Hand hielt.

Die Fremde versuchte nicht, sie anzugreifen. Stattdessen bohrte sie sich Lace’ Klinge in den eigenen Unterarm, während ein gurgelnder Schrei, der von Schmerz und Frustration kündete, aus ihrer Kehle drang.

Blut blubberte aus der Schnittwunde.

Max blinzelte, als er es sah. Es war …

Blau. Es war blau.

»Leck mich am Arsch«, murmelte Max.

Die Fremde schnitt durch blasse Haut und Muskeln, wühlte mit der Klinge in ihrem Arm, als ob … als ob sie nach etwas suchte. Schweißüberströmt, heftig atmend und zitternd warf sie schließlich das Messer beiseite. Ein blutiger Mikrochip segelte auf die Matte im Fußraum, wo sie ihn unter ihrem Absatz zertrat.

Nachdem nur noch Silberstaub von dem kleinen Chip blieb, ließ sie sich in den Sitz sinken. Sie schloss die Augen, und ihre Brust hob und senkte sich heftig. Blut tropfte aufs Lederpolster und in die Nähte.

Tanner, der sich noch immer auf seinem Sitz verrenkte, um im Notfall eingreifen zu können, betrachtete das zerstörte Ding auf dem Boden. »Ist das etwa …«

»Ein Tracker«, erklärte Max. »Das ist ein Tracker.«

Was ihn zu seiner nächsten Frage brachte: In einer Welt, in der es Darkslayer gab – wer zur Hölle brauchte da einen Tracker?
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Als ich sagte, dass du mitbringen sollst, was du gerade in der Hand hast, habe ich eigentlich an was anderes gedacht«, sagte Darien.

Er stand vor der Tür des Höllentors und dachte kurz darüber nach, ob es sich vielleicht lohnte, die drei Vollidioten auf seiner Vordertreppe umzubringen. Und dieses schmächtige Mädchen gleich mit, das sich auf Lace stützte und die blauen Augen weiter aufgerissen hatte als eine Eule. Ihre Kleidung war verdreckt, ihr Haar tropfnass, und ihre Lippen waren leicht blau angelaufen und zitterten, als ob sie inmitten eines Schneesturms stünde.
...
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